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Spenden für unsere Arbeit erbitten wir auf unser:

Aktuell unterstützt der VSK folgende Projekte:

Konto Nr. 15004163
bei der SPARKASSE OBERLAUSITZ–NIEDERSCHLESIEN
in Görlitz Bankleitzahl 85050100

Sie können allgemein für die Tätigkeit des VSK und seine Zielsetzung spenden, 
Sie können aber auch gerne zweckgebunden für einzelne Projekte spenden. 

 Wiederaufbau Bethaus in Lomnitz
 Museum Schloss u. Gut Lomnitz
 Barocke Kachelstube Schloss Wernersdorf
 Rettung Bethaus Kammerswaldau
 Grabkapellen Gnadenfriedhof Hirschberg
 Gedenkstätte der „Fluchtburg Gerhart Pohl“
 

Bitte geben Sie bei Ihrer Überweisung Ihre genaue Anschrift an, damit wir Ihnen 
eine Spendenquittung ausstellen können. Bei Spenden bis 100 Euro reicht dem 
Finanzamt der Kontoauszug! Herzlichen Dank Ihr VSK



Liebe Mitglieder und Freunde des VSK,

in Schlesien präsentiert sich der Sommer in seiner ganzen Pracht und auch in 
Lomnitz ist nach einem langen Winter vieles geschehen. Unsere traditionell 
stattfindenden Feste im Frühjahr, der Frühlingsmarkt und das Festival der altpol-
nischen Osterbräuche veranlassten viele Besucher zu einem Besuch in Lomnitz. 
Unser lebendiges und zeitgemäßes kulturelles Angebot, immer wieder Verän-
derungen und Impulse und vor allem das direkte und offene partnerschaftliche 
deutsch-polnische Miteinander, das wir in unserem Kulturzentrum leben und 
anbieten ist sicherlich für viele Besucher von großer Bedeutung.

Die schlesische Geschichte und Kultur ist im heutigen Niederschlesien ein allge-
mein anerkanntes Gut, das zunehmend geachtet und gepflegt wird. Wer hätte 
vor über 20 Jahren, als der Verein zur Pflege schlesischer Kunst und Kultur von 
seinen Gründungsmitgliedern ins Leben gerufen wurde, daran geglaubt, dass es 
in so relativ kurzer Zeit diese Erfolge und ein so harmonisches und freundschaftli-
ches Miteinander geben würde?

Inzwischen fand auch das 2. Leinenfest statt, wie auch das erste „Fest alter Musik“ 
mit Darbietungen mittelalterlich gewandeter Ritter, Burgfräulein und – wohl die 
Hauptattraktion, der Schlossküche im Betrieb, in der köstliche Düfte und rege 
Betriebsamkeit die herrschten. Gelebte Geschichte zum Anfassen, die ja oft mehr 
vermittelt als viele Worte es vermögen. So haben wir allen Grund zur Freude und 
Dankbarkeit.

Jedoch ziehen auch dunkle Wolken über der wertvollen und in seiner Vielfalt 
einmaligen Kulturlandschaft Schlesiens auf. Wie schon im letzten GaL angedeu-
tet, gibt es nicht nur positive Aktivitäten, was den Umgang mit dem kulturellen 
Erbe Schlesiens betrifft. Gleich zwei schwerwiegende Entscheidungen bedrohen 
ganz konkret die unter besonderem Schutz stehende Schlösser – und Parkland-
schaft des Hirschberger Tals. Hier wurde inzwischen auf der Grundlage eines 
Beschlusses des Verbandes der Gemeinden im Riesengebirge die Fläche des seit 
2009 bestehenden Kulturschutzparkes Hirschberger Tal drastisch reduziert, dass 
de facto nur noch die auch ohne Kulturschutzpark schon unter Denkmalschutz 

Ein Gruß aus Lomnitz 
Prof. Dr. Michael Schmidt
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stehenden Schlösser mit ihren Parkanlagen Bestandteil des Kulturschutzparkes 
sind. Die Beweggründe hinter dieser Entscheidung sind offensichtlich. In Polen 
kann jeder Eigentümer, der über landwirtschaftliche Nutzflächen verfügt, die 
mehr als 1 ha Fläche umfassen, diese als „bäuerliche Neusiedlung“ von Ackerland 
in Bauland umqualifizieren. Dies ist immer dann möglich, wenn die Dorfge-
meinde über keinen Flächennutzungsplan verfügt. Viele Dorfgemeinden zögern, 
die per Gesetz geforderten Flächennutzungspläne jedoch hinaus, um so im 
Einzelfall zu entscheiden, welcher Acker in Bauland umgewandelt werden kann. 
Interessengruppen können so hoch lukrative Immobiliengeschäfte durchführen,  
landwirtschaftliche Nutzflächen über Nacht in parzellierte Baugrundstücke ver-
wandelt werden (siehe hierzu auch den Beitrag „Flächenfraß“ unseres stell-
vertretenden Vorsitzenden Christopher Jan Schmidt in diesem Heft).

Und dies vor den Hintergrund der im letzten Jahr erfolgten Auszeichnung als eine 
der wertvollsten Kulturgüter Polens mit dem Status „Pomnik historii/Geschichts-
denkmal“ durch den polnischen Präsidenten Komorowski. Somit sind die Schlös-
ser mit ihren umgebenden Parks nicht nur als Einzeldenkmale geschützt, sondern 
die Gesamtkomposition der sie umgebenen Kulturlandschaft. Als Flächen-
kunstwerk von herausragenden Gartenkünstlern und Architekten, wie Peter 
Josef Lenné, Karl Friedrich Schinkel und August Stüler geschaffen, bildet das 
Hirschberger Tal in seiner Gesamtheit eine im europäischen Vergleich einmalige 
Kulturlandschaft im Geiste der Romantik. Es sind die vielen bis heute erhaltenen 
Details, die diesen Reiz auch heute erlebbar machen, Die Sichtachsen zwischen 
Schlössern oder von bedeutenden Bauwerken in der die offenen Landschaft, die 
als Baumgruppen auf den Feldern und Weiden des Vorgebirgslandes geschaffe-
nen Gehölzinseln, all dies in der Umgebung des das Hischberger Tal gestaltenden 
Flusses Bober.

Der VSK hat in den letzten 20 Jahren immer wieder auf die Bedeutung, aber auch 
auf die Gefährdungen dieser, für Schlesien bedeutenden Landschaft hinge-
wiesen und auch dank Ihrer Unterstützung, oft korrigierend eingegriffen. Viele 
kleine und größere Erfolge konnten wir so erreichen. Ich erinnere nur an den 
drohenden Bergbau in Fischbach, der das Tal in eine Montanlandschaft mit 
starkem industriellem Charakter verändert hätte. Ich erinnere ebenso an die Vers-
uche, Uranabbau im Isergebirge aufzunehmen, was die touristisch-wirtschaftliche 
Basis der Region stark beeinträchtigt hätte. Hier haben wir große Erfolge durch 
die intensive Zusammenarbeit mit Menschen und Institutionen vor Ort erreicht 
und dieses Bedrohungen gemeinsam abgewendet. Umso enttäuschender und 
irritierender sind die jüngsten Veränderungen, stehen diese ja vorrangig im 
Interesse einer kleinen Interessengruppe. Daher beschloss der Vorstand des VSK, 
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ganz direkt und unmittelbar Protest an höchster Stelle, beim polnischem 
Präsidenten, dem Beauftragten für den Schutz und Erhalt der wertvollsten 
polnischen Kulturgüter einzulegen. Ein Brief, den ich in enger partnerschaftlicher 
Zusammenarbeit mit dem polnischen Denkmalpfleger für das Hirschberger Tal 
verfasse, ebenso wie in Zusammenarbeit mit lokalen Gruppen, wird in den 
nächsten Tagen gen Warschau abgeschickt werden. Auch eine aktive Öffentlich-
keitsarbeit, sowohl in den polnischen als auch deutschen Medien ist angelaufen, 
um das Bewusstsein der Bevölkerung dafür zu schärfen, dass Entscheidungen 
unter einem wirtschaftlichen Primat die zukünftige Gesamtentwicklung. des 
Hirschberger Tals  langfristig negativ beeinflussen können.

Die Kulturlandschaft Niederschlesiens ist dabei nicht nur durch eine zuneh-
mende Zersiedlung bedroht, sondern durch das altbekannte Phänomen der 
Flussregulierungen. Es gibt kaum ein Städtchen oder Dorf, in dem nicht an den 
Wasserläufen Erdarbeiten durchgeführt werden. Flüsse und Bäche werden unter 
dem Vorwand des Hochwasserschutzes begradigt, das Fluss – bzw. Bachbett 
meist vertieft und die Uferböschungen mit Beton, Granitwänden und im besten 
Falle mit Schotter verbaut. Zurück bleibt kein Fließgewässer, sondern für Flora 
und Fauna lebensfeindliche technische Bauwerke. Ein Paradoxon auch vor dem 
Hintergrund, dass auch mit EU Fördermitteln Milliarden von Euro in die Rena-
turierung von Fließgewässern investiert werde, um den mittlerweile alle zehn 
Jahre auftretenden Jahrhunderthochwässern unserer Flüsse wieder die dringend 
erforderlichen Retentionsflächen zurück zu geben, während gleichzeitig in 
Zeitraffergeschwindigkeit Flüsse und Bäche in ganz Polen, vor allem aber in 
Niederschlesien zu Betonrinnen degradiert werden.

Eine untragbare Situation, von der auch der Bober, der durch den Park von 
Lomnitz und Schildau fließt, durch eine solchen Baumaßnahme betroffen ist. 
Zwar wurde vom Flussbewirtschaftungsamt aufgrund anhaltender Proteste der 
beiden Schlösser das kleine Stück Flusslauf, das direkt am Park entlang führt, von 
Ausbaumaßnahmen ausgenommen, jedoch soll der Flusslauf oberhalb des 
Parkes begradigt, von den malerischen und für den Hochwasserschutz wichtigen 
Findlingen bereinigt, vertieft und verbreitert werden. 1.500 Bäume sollen gefällt 
und Erdmassen in ungeahnten Mengen ausgetauscht werden. Ein Skandal nicht 
nur aus umweltpolitischer Sicht, sondern auch aus dem Blickpunkt einer fehlge-
leiteter Hochwasserschutzpolitik. Daher beschloss der VSK-Vorstand, die Schloss 
Lomnitz GmbH und die aktiv gegen diese Zerstörung protestierenden Umwelt-
schützer zu unterstützen. Ein öffentlichkeitswirksames Protestplakat, Faltblätter, 
eine kleine Fotoausstellung und eine große mediale Informationsveranstaltung, 
die gemeinsam mit der Umweltschutzorganisation WWF Warschau durchge-

3



führt wurde, zeigten Erfolg. Inzwischen ist die Öffentlichkeit wachgerüttelt, 
regionale Umweltverbände haben sich dem angeschlossen, mehrere tausend 
Unterschriften wurden gesammelt, eine Beschwerde wird nach Brüssel geschickt. 
Wissenschaftler renommierter polnischer Universitäten haben inzwischen die 
Investitionspläne als ungeeignet beurteilt, der massive Druck der Öffentlichkeit 
wie auch juristische Schritte haben dazu geführt, dass die Baumaßnahme aus-
gesetzt wurde und eine erneute Prüfung stattfindet. 

Erfreulich und im wahrsten Sinne des Wortes „erbaulich“ ist dagegen ein anderes 
Thema, das uns im VSK seit einigen Jahren beschäftigt und motiviert. Über den 
Sommer wird nun die erste Bauphase für die Außenfassade des Bethauses 
realisiert und eine der vier Gebäudeecken mit dem Treppenturm und der 
Eingangstür am Südgiebel errichtet werden. Eine sorgfältige Planung geht den 
geplanten Arbeiten voraus. Nun müssen zuerst die am alten Standort gebor-
genen und eingelagerten, nummerierten und in Bestandspläne eingetragenen 
Balken – und Holzelemente gesichtet und sortiert werden, um eine größt-
mögliche Nutzung der historischen Bauelemente zu gewährleisten. Daher wird 
diese Arbeit auch die selbe deutsch-polnische Baubrigade durchführen, die 
schon bei der Demontage des Bethauses tätig war. 

Es wird sicherlich auch für Sie ein eindrucksvolles Bild ergeben, wenn dann die 
erste Fassade des Bethauses von der Straße aus Hirschberg kommend vor uns 
erscheinen wird. Dank der Unterstützung zahlreicher Förderer, denen ich hier 
noch einmal persönlich von ganzem Herzen für ihre großzügige Spende danken 
möchte, ist nun dieser wichtige Schritt möglich geworden. Es beeindruckt mich 
sehr, wie engagiert und voller Zuversicht Sie uns mit ihrer Hilfe zur Seite stehen, so 
dass etwas wiederentstehen kann, was eigentlich schon verloren zu sein schien. 
So entsteht Schritt für Schritt ein für die Geschichte Schlesiens wichtiges 
Denkmal wieder neu und wird künftigen Generationen Zeugnis geben über die 
reiche Vergangenheit dieses Landes.

Deshalb bin ich voller Vorfreude, liebe Mitglieder und Freunde des VSK, zusam-
men mit Ihnen während unserer nächsten Jahrestagung, die vom 4. bis 6. Oktober 
2013 stattfindet, diesen sicherlich eindrucksvollen ersten Fachwerkbauabschnitt 
bewundern zu können. Wenn wir dies dann anschließend noch in der histori-
schen Schlossküche im Keller von Schloss Lomnitz feiern können, dann wäre dies 
wirklich eine runde Sache. Das Programm der Jahrestagung 2013 finden Sie im 
hinteren Teil dieses Heftes. Auf ein Wiedersehen mit Ihnen freue ich mich!

Herzlich, 
Ihr Michael Schmidt
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Ein Erlebniswochenende im tschechisch-polnischen Grenzgebiet

Anreise durch blühende Landschaften

– Reiseimpressionen von Hartmut Kölling (03.–08. Oktober 2012), freier Journalist 
und Fotograf, der im Rahmen dieser Reise, auch Lomnitz besuchend, auf den VSK 
aufmerksam wurde –

Der „Tag der Deutschen Einheit“ und die anschließenden „Brückentage“ sind An-
lass, um mal wieder „punktgenau“ einzutauchen in die (neue) deutsche und 
europäische Geschichte, durch die neuen Bundesländer gen Osten zu fahren mit 
dem Ziel Harrachov (Harrachsdorf ), einem bekannten Wintersportort an der 

-tschechisch Grenze am Rande des Riesengebirges. Dort erwartet 
mich ein total entspanntes Wochenende im Wellness-Hotel Svornost. Relaxen ist 
angesagt vor einer beeindruckenden Kulisse der weltbekannten Skisprungarena, 
unweit des Mummelfalles. Für Abwechslung sorgen Tagesausflüge nach Nieder-
schlesien und Einblicke in den Nationalpark Riesengebirge auf tschechischer 
Seite, der im Jahr 2011 immerhin fast 140.000 Besucher zählte, darunter 75 Pro-
zent Tschechen, 15 Prozent Deutsche und 12 Prozent Polen. Ein kleiner Gästean-
teil kam aus Russland und Holland nach Auskunft der Nationalparkverwaltung in 
Vrchlabi (Hohenelbe).

Mein Weg führt mich zunächst bei sonnigem Herbstwetter über die ehemalige 
deutsch-deutsche Grenze unweit von Bad Sachsa bei Mackenrode am südlichen 
Harzrand, weiter über Nordhausen, Blick auf den Kyffhäuser, Halle, Leipzig, Dres-
den, Bautzen, Löbau, Zittau, „ohne Grenzkontrolle“ zunächst fast einen Kilometer 
durch polnisches Gebiet, dann hinein nach Tschechien, Grottau (

), Grafenstein ( ), über Reichenberg ( ), Gablonz an der 
Neiß ( , Tannwald  und dem über 700 Meter hoch 
gelegenen Ferienort Bad Wurzelsdorf  im Isergebirge zunächst zu 
Freunden nach Hohenelbe , Partnerstadt von Baunatal bei Kassel) an die 
Elbe. Wohltuend empfinde ich die 515 Kilometer von Northeim aus in knapp 

polnischen

Hradek nad 
Nisou Burg Grabstejn Liberec

Jablonec nad Nisou)  (Tanvald)
 (Korenov)

 (Vrchlabi

Wellness zwischen Wasserfällen 
und Adelssitzen       

Hartmut Kölling 
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sechs Stunden ohne jegliche Kontrollen. Das ist „Reisen ohne Grenzen“, das ist 
Europa 23 Jahre nach der Wende bzw. Wiedervereinigung. Blühende Land-
schaften in Nordthüringen, Sachsen-Anhalt und Sachsen. Es gibt sie inzwischen 
tatsächlich, wohin das Auge auch reicht. Begleiten wird mich in den nächsten 
Tagen Sona aus Vrchlabi, ortskundig und sprachgewandt. Ihre Mutter ist 
Sudetendeutsche.  

Auf dem Programm steht ein Kur(z)aufenthalt in Harrachov mit Stippvisiten nach 
Polen, nach Schlesien, ins Hirschberger Tal mit seinen Kirchen, Burgen, Schlös-
sern, Gärten, Herrenhäusern und sanierten Gutshöfen bekannter Adelsgeschle-
chter. Im 19. Jahrhundert Treffpunkt des europäischen Hochadels. Die Geschichte 
spüre ich in den kommenden Tagen hautnah, bin aber auch von einer grandiosen 
Naturvielfalt im Nationalpark Riesengebirge mit Wasserfällen beeindruckt sowie 
von der auf einem Granitfelsen erbauten Villa Wiesenstein von Gerhart Haupt-
mann („Die Weber“) in Agnetendorf ( , dem „Dichter der Menschlich-
keit“, wie er gern beschrieben wird. Ihm zu Ehren ist in diesen Tagen eine Son-
derausstellung gewidmet, die ich mir natürlich anschaue. Vor 150 Jahren wurde 
Hauptmann geboren, vor 100 Jahren erhielt er den Literaturnobelpreis. Eine 
Briefmarke ist ihm gewidmet. Dieser Ort war ein halbes Jahrhundert ein Zentrum 
des kulturellen und gesellschaftlichen Lebens für viele Schriftsteller, 
Intellektuelle und Künstler aus der Umgebung, aber auch aus Berlin und anderen 
Orten. Jetzt ist das Haus ein städtisches Museum, eine neue Einrichtung der Stadt 
Jelenia Góra (Hirschberg). 

Eine wirklich herrliche Kulturlandschaft erwartet mich im Dreieck zwischen 
Hirschberg ( ,  ( ) und  (

), die mit zu den schönsten und vor allem geschichtsträchtigsten in Europa 
zählt. Davon soll diese Momentaufnahme berichten. Ein vielleicht eher emotio-
nales, von ganz persönlichen Eindrücken gesteuertes „Slow-Motion-Panorama“ 
aus der neuen Mitte Europas. Fast vergessen, aber noch rechtzeitig in den Fokus 
der Öffentlichkeit gerückt, so erscheinen mir auf den ersten Blick die geradezu 
märchenhaft schönen Adelssitze. Sie bilden die (geistigen) Zentren, sind eng 
miteinander vernetzt. Seit kurzem tragen die Schlösser und Paläste im Tal rund 
um Jelenia Góra den Titel „Denkmäler der Geschichte“. Die Region besitzt die 
größte Dichte an Schlössern in Europa. 

Besuch beim „Dichter der Menschlichkeit“

Jagniątków)

Jelenia Góra) Krummhübel Karpacz Schreiberhau Szklarska 
Poręba
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Märchenhafte Adelssitze im Hirschberger Tal

Schlesische Leinentradition auf Schloss Lomnitz 

Das Hirschberger Tal fasziniert, die (Haupt-)Straßen in Polen sind weitestgehend 
gut ausgebaut und so erreiche ich mein Ziele leicht, wobei das eine oder andere 
Mal doch eine etwas genauere Beschilderung notwendig und hilfreich wäre. Die 
Menschen sind jedenfalls freundlich, aufgeschlossen, geben mir bereitwillig 
Auskunft. Ich komme schnell ins Gespräch unter anderem auch bei Cafepausen 
auf Tankstellen. Schloss Schildau, heute Pałac Wojanów, in Nachbarschaft von 
Schloss Lomnitz überrascht den Besucher. Das im Jahr 1839 von König Friedrich 
Wilhelm III. als Sommersitz für seine Tochter Luise gekaufte Schloss ist fein 
herausgeputzt, heute Hotel mit immerhin 92 exklusiven Appartements und 
komfortablen Zimmern und Tagungsort, sozusagen „auferstanden aus Ruinen“. 
Anlässlich des Festivals „dell´Arte 2012“ beherbergte das Schloss in den Tagen 
vom 18.–25. August 2012 berühmte Musiker aus den Reihen der Wiener Phil-
harmoniker, Berliner Philharmoniker, Künstler aus Prag und Niederschlesien, 
Pantomimen-Theater und bekannte zeitgenössische Vertreter der Bildhauerei, 
Malerei und Dichtkunst aus ganz Europa.

Dieser Anblick rührt und weckt Hoffnung auf ein friedvolles, zusammen wachsen-
des Europa mit Zukunft: Das „Erntedankfest“ am Wochenende Samstag/Sonntag, 
6./7. Oktober auf Gut Lomnitz mit seinem vielfältigen Angebot und folkloristi-
schen, an bäuerliche Traditionen geknüpfte Darbietungen unter Einbindung der 
Menschen aus der Region ist gerade auch für mich als Sohn einer gebürtigen 
Breslauerin (Vater stammt aus Hildesheim), ein sehr emotionaler Moment, der 
wahrlich Spuren im Herzen hinterlässt und noch lange nachwirken wird im 
positiven Sinne. Dankbar sollte man sein, dass es gelungen scheint, zwischen den 
alten und wieder neuen Besitzern mit deutschen Wurzeln, wie derer der Familie 
von Küster, sowie der polnischen Administration und Bevölkerung Brücken zu 
bauen, Kulturoasen zu schaffen. Spurensuche, aufbauend auf der Verständ-
nisbereitschaft beider Nationen, so kann und wird sie auch am „Haus Europa“ 
gebaut. Das Erntedankfest auf dem Gutshof leistet einen wichtigen Beitrag dazu. 
Es ist bunt, es ist lebendig und zieht Publikum an, auch aus Berlin-Brandenburg, 
Görlitz und Dresden, wie ich beobachte an diesem ersten Oktobersonntag. Erst 
kürzlich war der Ministerpräsident des Freistaates Sachsen, Stanislaw Tillich mit 
Familie zu Besuch. Es gibt nach Angaben von Elisabeth von Küster, wie ich nachle-
sen kann im „Gruß aus Lomnitz“, immer wieder Anlässe und Gelegenheiten, etwas 
Besonderes zu organisieren. Davon zeugen das Osterfestival in Lomnitz, das 
Frühlingsfest mit der reichen Präsentation von typisch schlesischem Kunsthand-
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werk, Blumen und Pflanzen. Großes Interesse gilt auch der Präsentation von 
heute noch in Schlesien produziertem, hochwertigem Leinen, Kristall und Por-
zellan im Schloss. Der Hofladen bietet eine reiche Auswahl an Kollektionen vieler 
Designer, Tisch- und Bettwäsche sowie Accessoires aus Leinen. Hier findet man 
Reiseführer, Schlesienliteratur und eine große Auswahl an Fotoalben. In der 
Bäckerei entdecke ich regionale Lebensmittel und Spezialitäten sowie köstlich 
duftendes Gutsbrot. Im April wurde die diesjährige Sonderausstellung zum 
Drama „Die Weber“ im 300 Jahre alten Speicher eröffnet, die vom Gerhart-
Hauptmann-Haus in Agnetendorf erarbeitet wurde. 

Zeitgleich veranstaltet hier an diesem ersten Oktober-Wochenende der Verein 
zur Pflege schlesischer Kunst und Kultur seine Jahrestagung unter anderem mit 
rustikalem Abendessen im Kellergewölbe des großen Schlosses Lomnitz und 
einer Tageswanderung durch das idyllische Bobertal zur vor 100 Jahren erbauten 
Talsperre Mauer sowie einem Konzertabend im Schloss Wernersdorf. Sona und 
ich sind somit auf „Augenhöhe“ mit Menschen, die für „Bewegung“ sorgen im 
neuen Europa. Gespannt blicken wir auf die Vollendung des geplanten schlesi-
schen Gutsmuseums Schloss Lomnitz. Als nächste Baumaßnahme soll der Keller 
trocken gelegt werden, um die alte Schlossküche wieder herzurichten als Teil des 
Museums. 

Schloss Lomnitz ist auch eng verbunden mit dem Namen Stefan Andres. Der 1906 
in Trittenheim-Dhrönchen geborene deutsche Schriftsteller (gestorben 1970 in 
Rom, Grab: Campo Santo Teutonico) wandte sich über Lomnitz, wo seine Schwie-
gereltern lebten und eine Holzfabrik betrieben, und München 1937 mit seiner 
Familie wieder dem Mittelmeerstädtchen Positano zu. Seine 1935 in Lomnitz 
entstandene Novelle „El Greco malt den Großinquisitor“ wurde zur subtilen Aus-
einandersetzung mit der eigenen Zeitgeschichte. Trotz Bildung der politischen 
Achse Deutschland – Italien 1938 blieb Stefan Andres, Sohn einer Müllerfamilie, 
letztlich zur inneren Emigration entschlossen, in Positano an der Amalfiküste 
nahe Capri, wo Andres seine Familie und sich vor dem Zugriff der Nazis zu verber-
gen suchte. Diese Schaffensphase mit ihren Romanen, Novellen, Erzählungen 
und Gedichten kann zur fruchtbarsten gezählt werden. 

Stefan Andres wurde in Polen (Lomnitz) zusammen mit seiner jüdischen Frau 
Dorothee (geborene Freudiger), die eifrigste Förderin seines literarischen Schaf-
fens, posthum geehrt. Ihm zu Ehren baute man 2003 im Park vor dem Schloss eine 
besondere Erinnerungsstelle in Form einer Buch-Plastik in polnischer und 

Erinnerung an Schriftsteller Stefan Andres
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deutscher Sprache. Im Schloss kann man eine Begegnungsstätte besuchen, die 
für Tschechen, Deutsche und Polen gedacht ist. In Schweich an der Mosel im Kreis 
Trier-Saarburg steht seit 1978 ein Gedenkbrunnen. Andres Verleger Klaus Piper 
(München): „Ich kenne keinen anderen Dichter, dem in Deutschland ein solches 
Denkmal gesetzt wurde – so schön, so reich, so überzeugend.“ 

Das Konzept für eine kulturelle, Völker verbindende Begegnungsstätte existiert 
auch auf der neuen Schlossanlage von  ( /ehemals „Heß´-
sche Bleiche“) im Gemeindegebiet von  ( ), einem ent-
zückenden barocken Landsitz aus dem 18. Jahrhundert, umgewandelt zu einer 
Herberge der Luxusklasse. Ein stilvoll sanierter, in diesem Jahr wieder eröffneter 
Bau mit barockem Ambiente, ausgestattet weitestgehend mit Designer-Möbeln 
und erstklassiger Gastronomie. Ein großzügig angelegter Park lädt zum Ver-
weilen ein. Ruhe liegt über der gesamten Anlage, umgeben von altem Baum-
bestand und den Ausläufern des Riesengebirges. 

Freundlich charmantes Hotel-Personal beantwortet meine Fragen in perfektem 
Deutsch. Das Arztehepaar Drs. Ingrid und Hagen Hartmann hat 2005 ihren 
Familienbesitz wieder erworben. Von der Terrasse habe ich einen traumhaft 
schönen Blick auf das Riesengebirge, entdecke die Schneegruben, die Schnee-
koppe und die berühmte Burg Kynast, nur einen „Kastanienwurf“ entfernt auf 
steilem Felsen, mein Wanderziel am darauf folgenden Tag. Petersdorf ist übrigens 
die Heimat bekannter bildender Künstler. Der deutsche Architekt Johannes 
Rascher (geboren 1904, gestorben 2006 in Wiesbaden) stammt aus diesem Ort, 
der der Euroregion Neiße angehört.

Rückblende: Ausgangspunkt meiner Unternehmungen im Vorfeld der Wellness-
tage in Harrachov ist Tschechien und zwar das Riesengebirgsvorland. So bestau-
ne ich im beliebten Erholungsort  ( ) eine ausgesprochen schöne, 
regionale Volksarchitektur, die typischen nordböhmischen. 

Umgebindehäuser aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Zu den Sehens-
würdigkeiten des malerischen und ruhigen Städtchens zählt die gotische 
Burganlage und die Pestsäule mit frühbarockem Brunnen. Am Stadtrand befin-
det sich ein großes Ferienlager mit kleinen Hütten und einem Freibad. Anschlie-
ßend geht es weiter ins Kurbad  ( ). Ich mache einen 

Schloss Wernersdorf – Modernes Design in barockem Ambiente

Horice – Berühmtes Straßenrennen mit 26 Kurven 

Wernersdorf Pakoszów
Petersdorf Piechowice

Petzka Pecka

Bad Bielohrad Lazne Belohrad
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kurzen Rundgang nach der obligatorischen kleinen Cafepause mit leckerem 
Gebäck. Die Entwicklung des Bades erfolgte nach 1885 unter der preußischen 
Adligen, Gräfin Anna von Assenburg (geb. Freiin von Kleist). Sie ließ erstmals aus 
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dem Moor tor f-Lagern 
Moorbäder zu Heilzwe-
cken verabreichen. 

Ich fahre auf  (
) zu, bekannt durch die 

süßen Horschitzer Röll-
chen, eine himmlische Bis-
kuitspezialität. Sona macht 
mich in den Serpentinen 
der Europastraße 442 auf-
merksam auf eine über 
fünf Kilometer lange und 
sieben bis neun Meter 
breite Naturrennbahn mit 
immerhin 26 Kurven und 
einem Höhenunterschied 
von fast 100 Metern, wo 
Mitte Mai großer, ohren-
betäubender Motorsport 
und vor allem auch viel Fun 
geboten wurde. Straßen-
rennen gehören wohl zu 
den einschneidendsten 
Erlebnissen, die ein Renn-
fahrer haben kann. Nicht 
nur die Isle of Man oder 
andere begehrte Straßenrennen auf der Insel, sondern auch Horice, etwa 23 
Kilometer nordwestlich von  ( ) gelegen, gehört wohl 
mit zu dem Härtesten, das Road Racing zu bieten hat; seit Jahren ein Geheimtipp 
für alle Fans des Straßenrennsports. Der mehr als fünf Kilometer lange Stra-
ßenkurs zieht alljährlich die Elite der europäischen Straßenszene an. Es sind 
Piloten aus Deutschland, Österreich, Irland, Großbritannien und natürlich Tsche-
chien am Start. An diesem Tag darf ich Gas geben in den berüchtigten Kurven mit 
meinem Renault Megane Coupe. 

In Horice geht es zielgerichtet zum Friedhof auf dem Hügel St. Gothard mit den 
berühmten modernen Steinplastiken, eine Galerie unter freiem Himmel mit dem 

Horschitz Ho-
rice

Königgrätz Hradec Kralowe

„Stadt der steinernen Schönheit“ – Wiege der Bildhauer
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Rieger-Obelisk. Mit dem Neurenaissance-Portal am neuen Friedhof haben sich 
vor über 100 Jahren Bildhauer ein Denkmal gesetzt. Das in den Jahren 1892 bis 
1907 gefertigte Portal ist ein Geschenk von Steinmet-
zen und der Fachschule. Es entstand in 140.000 
Arbeitsstunden. Horschitz wird auch die „Stadt der 
steinernen Schönheit“ genannt. Die 1884 gegründete 
K.K. Fachschule für Bildhauer und Steinmetze hat alle 
gesellschaftspolitischen Ereignisse überstanden und 
hervorragende, weltweit tätige Künstler, Bildhauer 
und Techniker hervorgebracht. Über 125 Jahre 
Ausbildung auf sehr hohem Niveau

Als „warm up“ zum Auftakt meines „Wellness-
Weekends“ steht eine kleine Besichtigungstour an. 
„Entdecken – Erleben – Freude haben“, heißt meine 
Devise. In der Bäckerei in  (

) versorge ich mich für den (langen) Tag. 
Von den ofenfrischen, leckeren Backwaren (Geheim-
tipp: Nussbrot !) schwärmt die ganze Region. Hier wird 
noch rund um die Uhr gebacken, hat das Handwerk 
noch goldenen Boden. Sogar am Sonntag hat die beliebte Bäckerei geöffnet für 
ihre Kundschaft, die von weither anreist. Nach einem kurzen Aufstieg über 
dichtes Wurzelwerk erreiche ich den Aussichtsturm Stepanka, das weithin 
sichtbare Symbol von  ( ). Ich bleibe stehen an einem 
großen steinernen Kreuz. Das kleine Plateau ist beliebt nicht nur bei Touristen. 
Der achtseitige neugotische, 24 Meter hohe Turm auf dem Berg Hvezda (959 m) 
steht fast an der Grenze zwischen dem Riesengebirge und Isergebirge. Er ist 
übrigens der älteste Turm im Isergebirge. Von hier oben hat man eine herrliche 
Sicht, nicht nur bis zur Schneekoppe, sondern bis zu den kegelförmigen Bergen 
des Lausitzer Gebirges. Vor 120 Jahren wurde das gepflegte, ausgesprochen 
schlank wirkende Bauwerk aus Stein und Ziegelsteinen der staunenden Öffen-
tlichkeit präsentiert. Mit dem Bau hatte man bereits 1847 begonnen, in jenem 
Jahr, als die Straße  ( ) –  ( ) entstand.

 ( ) ist mein nächstes Ziel, ein traumhaft schön, aber wohl auch 

Isergebirge – Glücksritter aus ganz Europa such-
ten nach Gold 

Treffpunkt für Bergfreunde und Globetrotter

Hochstadt an der Iser Vysoke 
nad Jizerou 

Bad Wurzelsdorf Korenov

Reichenberg Liberec Trautenau Trutnov

Klein Iser Jizerka
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einsam hoch oben im Isergebirge gelegener Ferienort, noch heute Treffpunkt von 
Bergfreunden und Globetrottern, wie ich es bin. Das Dorf-Denkmalschutzgebiet 
liegt mitten im Zentrum der wilden und schönen Hochebene des Isergebirges. 
Der Buchberg thront über den Häusern und ist mit über 1.000 Meter der dritt-
höchste Vulkankegel des Landes. In das im Mittelalter von böhmischen Vogel-
stellern und Köhlern gegründete Dorf kamen im 16. Jahrhundert Glücksritter aus 
ganz Europa und suchten nach Gold und Edelsteinen. Auch in Goethes Stein-
sammlung fanden sich Exemplare, wie Goldplättchen, rote Rubine, blaue Saphire 
und die schwarzen Iserine. Am Anfang des 19. Jahrhunderts wurden in Klein Iser 
Glashütten gegründet, gleichzeitig mit ihnen auch Herrenhaus und Pyramide. 
Am Anfang des 20. Jahrhunderts wurden die Glashütten außer Betrieb gesetzt 
und das Dorf öffnete sich dem Tourismus. In den Jahren 2002 bis 2006 verlief die 
grundsätzliche Rekonstruktion beider Objekte. Das Hotel Herrenhaus und Bau-
den-Restaurant Pyramide verfügt jetzt über 36 stilvolle Zwei- und Mehrbett-
zimmer. Komfort inmitten der wilden Natur. Firmenveranstaltungen finden statt. 
Die Konferenztechnik ist hervorragend. Organisiert werden auch Team-Building-
Programme. Im gesamten Hotelareal wird übrigens nicht geraucht. Ich treffe hier 
oben im Restaurant viele Deutsche, Wanderer, vor allem aber auch Radtouristen, 
meist im Seniorenalter.   

Am frühen Abend des 5. Oktober checke ich ein im etwas mehr als 700 Meter hoch 
gelegenen Wellness-Hotel Svornost in Harrachov, darf Ambiente, kulinarische 
Leckereien, Spezialitäten der Region, und das großzügige Fitness-Angebot ge-
nießen. Die Stadt (seit 1973) liegt reizvoll im Tal der Mummel mit dem auch von 
mir aufgesuchten Mummelfall, größter Wasserfall auf tschechischer Seite des 
Riesengebirges. Die Glasbläserei hat überall in den Sudeten Tradition. Davon 
zeugt in Reichenberg das Glasmuseum in einem 1994 rekonstruierten Herren-
haus.  

Am nächsten Tag fahre ich kurz hinter Harrachov auf der viel befahrenen 
Europastraße E65 (Prag-Stettin) über die ehemalige Grenze zu Polen. Hier gibt es 
ausgezeichnete Loipen im polnischen  ( ). Der Winter wird 
schon bald Einzug halten hier oben. Nicht selten dauert er fast ein halbes Jahr von 
November bis April. Mein erster Stopp liegt an diesem feuchten Herbstmorgen 
oberhalb von  ( ): Der Zackelfall (Wodospad Ka-
mieńczyka) in  ( ) ist der höchste Wasserfall im 
polnischen Teil des Riesengebirges. Er befindet sich in einer Höhe von 846 m über 
dem Meeresspiegel. Das Wasser fällt hier in drei Kaskaden aus einer Höhe von 

Zackelfall – Helmpflicht für die Felsschlucht

Jakobsthal Jakuszyce

Schreiberhau Szklarska Poręba
Schreiberhau Szklarska Poręba
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27 m in einen Fels, der durch die Kraft des Wassers zu einem Kessel ausgehöhlt 
worden ist. Unterhalb des Wasserfalls fließt das Wasser durch eine tiefe, hundert 
Meter lange Felsenschlucht – die Zackelklamm. Die Schlucht ist an einigen Stellen 
nicht breiter als vier Meter. Die Felswände ragen bis zu 30 m in Höhe. Unter der 
mittleren Kaskade befindet sich eine mehrere Meter tiefe Höhle, die Walen vor 
mehreren hundert Jahren ausgehauen und in der sie Pegmatiten und Amethys-
ten abgebaut haben sollen. Sie trägt den Namen „Goldenloch“ (Złota Jama).

Der Zugang zum Wasserfall war lange für Touristen geschlossen, nachdem 1973 
ein Tourist von einem herabfallenden Felsbrocken erschlagen worden war. Des-
halb bekommen heute alle Touristen, die die Schlucht zum Wasserfall betreten, 
Schutzhelme ausgehändigt. Die Kasse befindet sich oberhalb der Felsenschlucht. 
Um zum Wasserfall zu gelangen, müssen die Touristen über eine Treppe in den 
Zackelklamm hinabsteigen. Der „gepflasterte“ Rückweg zum Parkplatz, an dem 
inzwischen mehrere Reisebusse aus Breslau eingetroffen sind, führt über einen 
äußerst holprigen Steinweg, vorbei an Imbiss- und Souvenirständen mitten im 
Wald. So sind unsere liebenswert-cleveren Nachbarn, denke ich mir, schnell noch 
ein paar Zloty einnehmen an der Kreuzung alter Wanderrouten. Gut so !

Von  ( ), neben  ( ) der bedeu-
tendste Ferienort der Sudeten, hat man einen herrlichen Blick auf die Schnee-
gruben im Riesengebirge. Das Stadtgebiet mit Nieder-, Mittel- und Oberschrei-
berhau war ehemals flächenmäßig das größte Dorf in Preußen. Betriebsamkeit 
herrscht auf den Straßen. Ich halte am Parkplatz des Regionalmuseums „Juna“ 
und schnüre die Wanderschuhe für eine romantische Route zum Kochelfall.

Im Haus am Bahndamm wohnten von 1890 bis 1902 übrigens der deutsche 
Schriftsteller Gerhart Hauptmann und sein Bruder Carl, der ebenfalls Schriftsteller 
war (u.a. „Rübezahl-Buch“). Die erste Funktion dieses Ortes, wo ich den Wagen 
stehen lasse und laufen will, war die als Grenzhütte in der Nähe des Böhmischen 
Pfades, einem der ältesten bekannten Pfade über den Kamm des Riesengebirges. 
Bei der Grenzhütte entstand eine Baude, die die Reisenden versorgte, die heuti-
ge Hungerbaude. Ihr Name kommt vom Bau der so genannten Hungerstraße 
von Petersdorf über Schreiberhau nach Harrachsdorf. Heute befindet sich hier 
das Regionalmuseum mit einer sehenswerten, für das ganze Land wohl auch 
einmaligen Sammlung von Steinen, auch aus aller Welt. Ich komme aus dem 
Staunen nicht wieder raus, sehe mich um in den großzügigen Ausstellungsräu-
men im Anschluss an den Besuch des drei Kilometer entfernten Kochelfalls.    

Schreiberhau ( )Szklarska Poręba  – Polnische Edelstein-Hauptstadt

Schreiberhau Szklarska Poręba Krummhübel Karpacz
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Sudetische Walenbrüderschaft

Burg Kynast – Auf den Spuren von Goethe, von Kleist und Körner  

Schreiberhau strebt die Ernennung zur Mineralogiehauptstadt Polens an, hört 
man in den Cafes Stadt. Das mineralogische Angebot wird von Jahr zu Jahr rei-
cher. Derzeit sind über 50 Mineralien des Riesengebirges und des Isergebirges 
klassifiziert und viele von ihnen haben die Eigenschaften von Edelsteinen und 
Halbedelsteinen u.a. Amethyste, Bergkristalle, Rauchquarze, Achate, Turmaline, 
Olivine, Jacinthe – eine dunkelrote Art des Zirkon, Iserine – eine Art von Ilmeniten, 
Morione, Aventurin, Beryll, Turmalin, Aquamarin, Topaz, Mondstein. Die mittelal-
terlichen Kenner von Geologie und Bergbau, die Walen, rühmten die Berge und 
ihren Reichtum. Nicht wenige von ihnen kamen dank der Expeditionen in diese 
damals entlegene Gegend Europas zu Reichtum. Bis heute kann man in den 
Gebirgsbächen und Felsen ohne Schwierigkeiten wahre Schätze der Erde finden. 
Bei der Suche helfen Fremdenführer der Sudeten und Walen, Mitglieder der 
Sudetischen Walenbrüderschaft, die 1999 in Schreiberhau entstand. 

Am letzten Tag des Aufenthaltes in der Euroregion Neiße im deutsch-tschechisch-
polnischen Dreiländereck mit ihrem reichhaltigen touristischen Angebot habe 
ich einen Aufstieg vor mir. Es geht hinauf zur  ( , 627 m), 
eine Festungsanlage in der Nähe von  ( ), im Ortsteil 

 ( ) im polnischen Teil des Riesengebirges. Anfangs 
stand eine Holzhütte an der Stelle, später eine kleine Burganlage, bis diese zu 
einer strategisch wichtigen Bastei ausgebaut wurde. Sie war ein Teil der dem 
Grafen Schaffgotsch gehörenden Standesherrschaft Kynast im preußischen 
Regierungsbezirk Liegnitz und bot sich mit ihren Legenden und Mythen zahlrei-
chen Schriftstellern, darunter Theodor Körner und Adam Chodynski als Schreib-
vorlage an. Die bekannteste Sage ist die Geschichte von der schönen Prinzessin 
Kunigunde. 

Zunächst bezahle ich brav neun Złoty (etwa 2 Euro) für das Parken auf privatem 
Gelände, dann noch einmal etwa 1 Euro Eintritt zum Nationalpark Riesengebirge 
und zuletzt an den Burgtoren 1 Euro, um mir einen Überblick zu verschaffen von 
der durchaus interessanten Anlage. Der Aufstieg lohnt sich allemal. Ich entschei-
de mich für den ganz normalen Wanderweg, junge Polen wählen dagegen das 
berühmt-berüchtigte „Höllental“, müssen Taschenlampen mitführen und steile 
Felspassagen durchklettern. Vom Turm hat man einen fantastischen Rundblick. 
Nachdem die Ruine schon im frühen 19. Jahrhundert zur Touristenattraktion 
wurde (unter diesen die preußische Königsfamilie, Heinrich von Kleist, Johann 

Kynastburg Burg Chojnik
Hirschberg Jelenia Góra Herms-

dorf am Kynast Sobieszów
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Wolfgang von Goethe und Theodor Körner), bauten die Schaffgotschs 1822 eine 
Gaststätte und eine Bergführer-Basis. Die Ruine blieb bis zur Enteignung 1945 im 
Besitz der Schaffgotschs. Vor Jahren besuchte Papst Johannes Paul II. jene Stelle 
auf der Burganlage, wo einst die Gedenktafeln angebracht waren für die im 1. 
Weltkrieg gefallenen Bediensteten des Grafen Schaffgotsch. 
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Rübezahl, die jahrhundertealte Sagengestalt aus dem Riesengebirge, ist auf 
dem besten Wege von einem zeitgenössischen Phänomen verdrängt zu werden. 
Die Rede ist vom gemeinen Flächenfraß. Anders als in der Sagengeschichte 
Niederschlesiens setzt der Flächenfraß nicht wie Rübezahl auf die Mysterien 
vergangener Tage und Jahrhunderte, sondern auf Stein & Beton und schweres 
Erdbewegungsgerät. Im Gegensatz zu Rübezahl, überwiegend im Nationalpark 
Riesengebirge anzufinden, begegnet man dem Flächenfraß überall im Hirsch-
berger Tal sowie in weiten Teilen vom heutigen Niederschlesien. Der Flächenfraß 
macht vor keiner Kulturlandschaft halt, wird von Jahr zu Jahr genährt von fri-
schem Investorenkapital nebst EU-Dotationen und wird so mächtiger und 
gieriger und wird in wenigen Jahren das alte Schlesien, in eine mehr – oder 
minder zeitgenössische Metropolregion verwandeln. Wir stehen vor der größten 
urbanen Zäsur seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs im schlesischen Raum. Wie 
konnte es zu dieser bedrohlichen Entwicklung kommen?

Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung der 
Republik Polen in den letzten 20 Jahren sind 
im Hinblick auf architektonische und urba-
nistische Zielsetzungen vollkommen neue 
Problem – und Fragestellungen entstanden. 
Zeitgleich mit den Investitionen in Industrie 
und Wirtschaft ist auch ein gewaltiger 
Bumboom entfesselt worden, am ehesten 
vergleichbar mit dem Wiederaufbau des 
zerstörten Deutschlands in den 50er und 
60er Jahren des letzten Jahrhunderts. Die 
damit verbundenen Anforderungen an die Raumordnungs-, Landes- und Regio-
nalplanungsbehörden sind enorm. Vom Flächennutzungsplan bis herunterge-
brochen auf die detaillierten Bebauungspläne der Kommunen müssen ganze 
Planwerke komplett neu erstellt werden. Dementsprechend häufig überholt die 
wirtschaftliche Entwicklung die Planungsstäbe der Gemeinden und Städte. Das 
ist beispielsweise auch in unmittelbarer Umgebung von Schloss Lomnitz und 

Die Kulturlandschaft im Hirschberger 
Tal ist gefährdet   

Christopher Jan Schmidt
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somit im Hirschberger Tal festzustellen. Gemeinden wie zum Beispiel Zillerthal-
Erdmannsdorf/Mysłakowice oder auch Schwarzbach/Czarne haben in den letz-
ten fünfzehn Jahren bis zu dreimal(!) soviel Grundflächen überbaut wie im kom-
pletten 20. Jahrhundert. Neue Wohngebiete 
mit Reihen – und Individualhäusern aus der 
Retorte sind in kürzester Zeit aus dem Boden 
gestampft worden. Die Gebäudetypen fol-
gen einem einheitlichen Standard, meistens 
durch Generalunternehmer standardisiert 
und gehen in der Regel nicht auf lokalty-
pische Architekturformen ein. Das ist gerade 
im Hirschberger Tal, wo über Jahrhunderte 
regionale Gebäudeformen das Bild der 
Region geprägt haben, besonders depri-
mierend. Man findet mittlerweile allerorts 
Holzhäuser, die den Ursprung eher in Zakopane in der Tatra haben als in 
Niederschlesien. Ohne Bedenken werden solche Fremdkörper genehmigt und 
verwandeln grundlegend das Bild dieser uralten Region. In der Gemeinde Podgó-
rzyn/Giersdorf entsteht in direkter Nachbarschaft zur barocken Kirche auf der 
grünen Wiese ein Supermarkt, der die Sichtachse von der Chaussee auf die Kirche 
unwiederbringlich zerstört. Ein weiteres Problemfeld ist der Denkmalschutz 
sowie Bestandspflege – und Sicherung historisch bedeutender Architektur. Es 
gibt in Polen kaum Förderprogramme, die Investitionsanreize für Altbausubstanz 
bieten (z. B. wie Sonderabschreibungen, Sanierungszuschüsse etc.). Da in der 
Regel die Kosten für einen Neubau und vor allem der energetische Betrieb bei 
den hohen Heizkosten niedriger als bei einem Altbau sind, setzt eine 
Abwanderung der besser situierten Bevölkerungsteile aus gewachsenen inner-
städtischen Strukturen ein. Es ist unübersehbar, dass in den Gründerzeitquar-
tieren in Hirschberg oder in der altstädtischen Substanz in Bad Warmbrunn ein 
unverändert hoher Sanierungsbedarf besteht, der mittlerweile in einen unwie-
derbringlichen Gebäudeverlust einmündet.

Nicht anders verhält es sich mit den städtischen Gewerbegebieten, die in den 
letzten Jahren entstanden sind. Günter Grundmann, Provinzialkonservator von 
Schlesien bis 1945, skizzierte in seinem Buch „Erlebter Jahre Widerschein”, dass 
einst die Liebespaare in lauen Sommernächten langsam vom Rathausplatz 
Hirschbergs Richtung Hausberg gewandelt sind. Wie sich die Zeiten geändert 
haben: Heute überquert man zunächst eine vierspurige Autotraße und dann wird 
der Weg durch einen gewaltigen Baumarkt samt Großeinkaufszentrum versperrt. 
Die Romantik vergangener Tage scheint verloren zu sein.
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Das ist mindestens eine negative, wenn nicht gar bedrohliche Entwicklung. Das 
Weichbild im Hirschberger Tal wird in einem noch vor wenigen Jahren unvor-
stellbaren Maßstab verändert. Bald wird es keine scharf gezeichneten, gewach-
senen Übergänge zwischen Hirschberg und den umliegenden Gemeinden mehr 
geben. In der Architektur und Stadtentwicklung gilt aber „Elefantenzeit“, ge-
machte Fehler und Entwicklungen sind gar nicht, oder erst nach langer, langer 
Zeit wieder revidierbar. Die jetzige Entwicklung wird das Bild der Region irreversi-
bel prägen und zwar nicht für Dekaden, sondern möglicherweise für einen noch 
längeren Zeitraum.

Maßgebliche Instanzen haben den Handlungsbedarf längst erkannt, bei-
spielsweise die „Stiftung Schlösser und Gärten im Hirschberger Tal“, die Vertreter 
des Hirschberger Denkmalschutzes sowie Mitglieder der lokalen Architektenver-
einigung. Eine Vielzahl von Vorträgen, Ausstellungen, Seminaren und Publikatio-
nen mit dem Ziel, sich mit dem historischen Erbe im Hirschberger Tals näher zu 
beschäftigen, sind in der Vergangenheit entstanden. Dass es der Stiftung „Schlös-
ser und Gärten im Hirschberger Tal“ gelungen ist, die Parklandschaft in 
Anwärterschaft zum Unesco-Weltkulturerbe zu bringen, bestärkt eine positive, 
bewahrende Gegenströmung ungemein. Allerdings läuft man mittlerweile mit 
der weiterhin ungezügelten Zersiedelung Gefahr, diese bereits erzielten Erfolge 
vollkommen unnötig zu gefährden. Vor einigen Jahren hatte der  Verband der 
Riesengebirgsgemeinden die Landschaft, u. a. auch um Zillerthal-Erdmannsdorf/ 
Mysłakowice, als Kulturschutzpark unter Schutz gestellt. Daher ist das geo-
grafische Dreieck Lomnitz, Fischbach, Erdmannsdorf bis heute verhältnismäßig 
unberührt geblieben. Vor einigen Wochen jedoch hat der Gemeinderat von 
Mysłakowice in völliger Verkennung der damit für die wertvolle Kulturlandschaft 
des Hirschberger Tales eintretenden Folgen beschlossen, einen Teil dieses 
Schutzgebietes nun aufzulösen, mit der Begründung, „Investoren“ die Bebauung 
zu erleichtern. Dutzende Baugenehmigungen sind bereits eingereicht und 
können jetzt kurzfristig realisiert werden. Der VSK wird sich verstärkt dafür 
einsetzen, bewahrenden polnischen Instanzen Unterstützung zu leisten, sonst 
findet man auch in diesen bisher unangetasteten Gebieten sehr bald einen 
neuen, ziemlich garstigen Bewohner: den gemeinen Flächenfraß.      
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Vom Wetter redet man eigentlich nur, wenn es sonst nichts zu berichten gibt. 
Dieses Jahr jedoch war es außergewöhnlich kalt und sehr schneereich, was dann 
in Unmengen von Regen überwechselte, so dass auch Lomnitz und das benach-
barte Schildau/Wojanów nun Anfang Juni mit einem heftigen Hochwasser zu 
kämpfen hatten. Der Park und auch einige Bereiche des Hofes standen für einen 
Tag unter Wasser und nun hat das große Aufräumen begonnen. Doch läuft der 
Betrieb und die ersten Sonnenstrahlen lassen die Stimmung bei allen fleißigen 
Helfern wieder aufblühen.

Viel ist dennoch in der ersten Jahreshälfte an positiven und neuen Aktivitäten in 
Lomnitz geschehen. Das Kulturzentrum im Schloss und auch der Gutshof waren 
an zahlreichen Wochenenden voller Besucher. Frühlingsmarkt, Osterfest, Leinen-
fest und ein Musikfest, das das Breslauer Kulturinstitut „OKiS“ in Lomnitz durch-
führte und das thematisch alte Musik des Mittelalters, der Renaissance und des 
Barock darbot, zogen Gäste aus dem In- und Ausland in den Bann. Höhepunkt war 
neben dem Ritterturnier und den Tanzdarbietungen sicherlich die historische 
Schlossküche im Keller. Erstmalig war sie nun seit der Restaurierung und 
Renovierung, die seit letztem Jahr durchgeführt wurde, in Betrieb. An diesen 
Tagen konnten die Besucher einen lebendigen Eindruck vom Leben und Arbeiten 
in vergangenen Jahrhunderten bekommen und waren begeistert. Von der noch 
vor kurzem bestehenden Großbaustelle war nicht mehr viel zu spüren, obwohl 
noch in den Tagen vor Ostern, bei tiefen Frosttemperaturen, ein regelrechter Bau-
Marathon bis spät in die Nacht stattgefunden hatte. Alte Sandsteinbodenplatten 
wurden verlegt, der Rauchfang, dessen historischer Umfang anhand von Baufor-
schung erkundet worden war, und auch viele kleine Details wie Türrahmen, 
Fensterleibungen etc. wurden noch fertiggestellt. Alles sollte originalgetreu mit 
Baustoffen und Techniken aus der Erbauungszeit der Schlossküche entstehen. 
Daher rückte, wie schon so oft, wieder die Mannschaft des Görlitzer Fortbil-
dungszentrums für Handwerk der Deutschen Stiftung Denkmalschutz an. Mit 
Lehm und Stroh, Haselnussruten und aus riesigen alten Balken wurde über 
mehrere Tage der imposante Rauchfang erstellt. Der tiefgefrorene Lehm dank 
eines modernen Wasserkochers aufgetaut, alles gemischt und gestampft und 
dann mit der bloßen Hand aufgetragen. Der Lehm war überall, nur meist nicht 
dort, wo er eigentlich haften sollte. Aber auch dieses Problem wurde durch 

Neues aus Lomnitz   
Elisabeth von Küster
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steigendes Geschick und vor allem die engelsgleiche Geduld der an der 
Fortbildungsmaßnahme teilnehmenden polnischen Bauarbeiter gelöst. Die 
kollegiale und für beide Seiten sehr inspirierende und mit tollen Ergebnissen 
gekrönte deutsch-polnische Zusammenarbeit ist wohl das Geheimnis dieses 
Erfolges.

Die Küche ist inzwischen schon gut eingerichtet, der Rauchfang voller Ruß, die 
Messing- und Kupfertöpfe blitzen frisch gescheuert an den Wänden und auch 
eine Vielzahl an „Bunzeltöppeln“ stehen bereit, so dass es für Besucher so wirkt, als 
wäre es niemals anders gewesen. Selbst die Gesindestube, in Schlesien „Leutestu-
be“ genannt, und der Brunnenkeller wirken schon recht authentisch. Nun wird 
gerade die alte Waschküche und der Vorratskeller hergerichtet, historische 
Wäschemangeln, Zuber, Waschbretter, eine frühe noch hölzerne Waschmaschine 
und viele andere Haushaltsgeräte aus vergangenen Zeiten bereichern das Bild.

So ist immer etwas in Lomnitz los, die Schafe, Pferde und Schweine, der frisch 
bepflanzte Küchengarten, der Schmied und die vielen engagierten Mitarbeiter 
tragen dazu bei, dass unser in den letzten zwei Jahrzehnten unter so viel Mühen 
und mit enormen Engagement vieler tausend Menschen entstandenes kleines 
„schlesisches Elysium“ weit in die Landschaft ausstrahlt. Im Gutshof ist auch 
einiges weiter entwickelt worden. Die hochinteressante Ausstellung „ Hinterm 
Herrenhaus“ hat einen neuen Platz im imposanten Dachboden des Speichers 
erhalten. Im unteren Teil des Speichers befindet sich nun auf zwei Etagen der 
Leinenladen des Gutes, der an die Blütezeit von Lomnitz zu Zeiten des Schleier-
herren Christian Mentzel im 18. Jahrhundert anknüpft. Über einhundert Jahre hat 
diese bedeutende Familie in Lomnitz schlesisches Leinen hergestellt und damit 
um den halben Erdball bis nach Nordamerika und Nordafrika gehandelt. Wie 
schön, dass nach Jahren der Stagnation schlesisches Leinen wieder entdeckt 
wird, die vielen Besucher beim Leinenfest und die begeisterten Reaktionen auf 
unsere sehr professionell gemachte Modenschau legen davon Zeugnis ab. Über 
80 Modekreationen wurden auf dem Laufsteg präsentiert. Selbst Leinenmuffel 
konnten sich von der Vielseitigkeit dieses zeitlosen edlen Materials überzeugen.

Auch die Gutsküche ist nun fast täglich in Betrieb, da eine neue Mitarbeiterin hier 
vor den Augen der Besucher köstliche Marmeladen, Brötchen und Gebäck zube-
reitet, das sofort zum Verzehr verlockt. Selbst Käse, Geräuchertes und eingelegte 
Gurken bereitet sie schon selbst zu. Kreative junge Menschen haben bei uns die 
Möglichkeit sich eine neue Existenz aufzubauen und tragen zu dem besonderen 
Fluidum dieses Ortes bei. 
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Eine weitere Veränderung betrifft die 1. Etage des Großen Schlosses. Hier haben 
wir, mit einem lachenden und einem weinenden Auge die altgediente Aus-
stellung „Das Tal der Schlösser und Gärten“ abgebaut, da diese nun in die Jahre 
gekommen war und in erheblichen Teilen nicht mehr aktuell bzw. vorzeigbar war. 
Dies gibt Raum für Veränderungen, wollen wir doch, wie Ihnen schon in vorheri-
gen „Gruß aus Lomnitz“ mitgeteilt, langfristig das Große Schloss als ein Schloss-
museum entwickeln. Bis die erste Etage, die sich noch in einem Rohbauzustand 
befindet, soweit hergerichtet sein wird, werden noch einige Jahre vergehen. 
Doch ist der Weg dorthin nun frei und wir beginnen mit dem systematischen 
Sammeln von historischem Mobiliar, Ausstattungsgegenständen und Kunst um 
das Schloss der Epoche entsprechend weiter einzurichten. Im Parterre wird das 
18. Jahrhundert mit der barocken Pracht des Schleierherren Mentzel vorherr-
schen, während im 1. Stockwerk die biedermeierlich klassizistische Epoche, die 
preußische Zeit Schlesiens, am Beispiel der Familie v. Küster, die hier ab 1835 
lebte, dargestellt wird. Sicherlich werden auch bedeutende Gäste und Persön-
lichkeiten dieser Zeit, von denen einige auch Lomnitz besuchten, einen Platz 
finden. Unser Ziel ist es, den heutigen Besuchern ein Bild von der Vielfalt der 
schlesischen Gutshäuser und Schlösser, die kulturell und sozialgeschichtlich das 
Land so nachhaltig über Jahrhunderte prägten, zu vermitteln. Die spezielle 
Wohnkultur und die Atmosphäre dieser besonderen und geschichtsträchtigen 
Häuser wird dann für viele Menschen erlebbar sein. Eine spannende und sicher-
lich nicht immer leichte Aufgabe, auf die wir uns alle schon sehr freuen. 

Nun wird über die Sommermonate vorübergehend die interessante Ausstellung 
des Schlesischen Museums zu Görlitz „Reiseland Schlesien“ in den drei Sälen 
präsentiert (siehe hierzu besonderen Hinweis mit Interview in diesem Heft).

Von Jahr zu Jahr kommen mehr Besucher nach Lomnitz und nutzen das vielfältige 
Angebote von Schloss, Gutshof und Park. Es sind immer mehr auch polnische 
Reisegruppen, die voller Neugier und mit großer Offenheit und Sympathie die 
Geschichte von Lomnitz, das deutsch-polnische Miteinander und die enorme 
Aufbauleistung des VSK und seiner Mitglieder kennenlernen und würdigen, ohne 
die dieses eindrucksvolle Ergebnis nicht möglich geworden wäre. Dafür möchte 
ich Ihnen persönlich von Herzen danken!

Noch einiges mehr ist in Lomnitz passiert. Ganz knapp vor dem Jahresende wurde 
noch ein Teilstück des Daches der großen und leider einsturzgefährdeten Guts-
scheune direkt am Schloss repariert, da ansonsten wohl die Schneemassen nicht 
nur den Dachstuhl sondern auch die hintere Außenwand eingerissen hätten. Bei 
eisigen Temperaturen wurde der deutsch-polnischen Baumannschaft fast schon 
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Unmenschliches abverlangt. Aber es gelang so den erfreulicherweise erteilten 
Zuschuss des polnischen Kulturministeriums, einen Bankkredit und auch die 
Spenden einiger sehr engagierter VSK Mitglieder, die für die Rettung der Scheune 
gestiftet haben, noch termingerecht bis zum Jahresende zu verbauen. Sicherlich 
können Sie sich vorstellen, was es für eine Freude für mich persönlich ist, nun auf 
das schon reparierte Dachstück zu schauen, ohne innerlich zu zittern, dass es 
gleich einstürzen könnte. Noch sind jedoch 2/3 des Daches weiterhin löchrig und 
der Dachstuhl hat viele verfaulte Balken. Aber irgendwann wird die Scheune 
fertig sein und dann der ideale Ort für Feste, Treffen, Konzerte und Jugend-
projekte sein. Mit einer Fläche von fast 1000qm ist sie so groß, dass einige hundert 
Menschen dort Platz finden könnten. Das kleinere Teilstück wollen wir vielleicht 
schon diesen Herbst für den Erntedankmarkt nutzen, falls es nicht so gutes Wetter 
geben sollte.

Die Lomnitzer Gutsscheune, die zu einer der größten landwirtschaftlichen Ge-
bäude im Hirschberger Tal zählt ist ein besonders altes Gebäude aus dem 17. 
Jahrhundert und schon als Gebäude eine wirkliche Sehenswürdigkeit. Land-
wirtschaftliche Gebäude sind ein wichtiger Bestandteil der Landschaft und 
gerade in Schlesien von besonderer Bedeutung, da ja hier die Güterwirtschaft bis 
heute das Landschaftsbild stark geprägt hat. Es ist wichtig zu zeigen, dass diese 
vielerorts im Verfall befindlichen Scheunen und Ställe auch heute noch von 
großem Nutzen sein können. Daher hoffen wir, auch weiterhin auf Ihre Unter-
stützung rechnen zu dürfen, um dieses gigantische Dach retten zu können und 
damit auch ein Beispiel zu geben.

Aber nicht nur Feste, Ausstellungen und Baumaßnahmen finden in Lomnitz statt. 
Ein wichtiger Bestandteil der Arbeit in Lomnitz sind Begegnungen, gemeinsame 
Projekte und ein gemeinsames Engagement für den Erhalt von Kultur und 
Landschaft. So fanden in den letzten Wochen einige Arbeitstreffen für die Erstel-
lung eines Dokumentarfilms des polnischen Fernsehens über das Hirschberger 
Tal statt, bei dem der VSK Partner und Berater zugleich ist.

Jedoch sind es nicht nur positive Themen und Aktivitäten, die uns in Lomnitz 
beschäftigen. Zwei schwerwiegende Probleme lassen uns momentan keine 
Ruhe. Zum einen ist dies die geplante Flussregulierung des Bobers, die dank 
unserer vom VSK unterstützten Proteste seit einigen Monaten von einer immer 
lauter werdenden sehr kontrovers geführten Diskussion begleitet wird. Inzwi-
schen hat sich ein immer größer werdenden Kreis von Umwelt – und Kulturland-
schaftsschützern in Lomnitz zusammengefunden. Gemeinsam haben wir eine 
offizielle Beschwerde an die EU in Brüssel eingereicht. Wir hoffen, dass es durch 
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unsere Informations – und Öffentlichkeitsarbeit zu einem Umdenken in Richtung 
eines nachhaltigen und wirksamen Hochwasserschutzes kommt und zwar noch 
rechtzeitig, bevor die wertvolle Flusslandschaft mit einer immer noch intakten 
Flora und Fauna zerstört wird. Ein gerade vor dem Hintergrund der aktuellen 
Hochwasserproblematik sehr wichtige und langfristig sich auswirkende The-
matik. Neben rechtlichen Schritten, die wir als Anlieger des Bobers eingeleitet 
haben, wurden in Lomnitz verschiedene Informationsveranstaltungen organi-
siert, Protestbriefe und Faltblätter erstellt und Gespräche mit Politikern und den 
Medien durchgeführt, die hoffentlich zu einem vernünftigerem Ansatz als es das 
Zubetonieren und Ausbaggern von Flussläufen ist, führen wird. Es ist aber noch 
ein langwieriger und schwieriger Weg, da die Bevölkerung bisher kein oder ein 
viel zu geringes Problembewusstsein hat. Sorglos werden die vor 30 bis 40 Jahren 
in Deutschland und anderen westlichen Ländern begangenen Fehler bei der 
Flussregulierung wiederholt, ohne das die verheerenden Folgen durchdacht 
werden. Eine kleine Fotoausstellung und ein aufrüttelndes und sehr kontrovers 
diskutiertes 6 Meter großes Informationsschild ergänzen unsere Öffentlichkeits-
arbeit. 

Ebenso laufen hier in Lomnitz viele Aktivitäten zum Erhalt der erneut durch 
Geschäftemacherei und Ignoranz bedrohten Kulturlandschaft des Hirschberger 
Tals zusammen. Zwar ist das Thema der Landzersiedlung und der nicht nachhalti-
gen Entwicklungspolitik im ländlichen Raum ein Problem, das weite Teile Polens 
betrifft, aber hier im besonders beachteten und häufig im Licht der Öffentlichkeit 
stehenden Hirschberger Tal wird die Problematik besonders deutlich und tritt 
schmerzhaft krass zutage. Der 2009 von den Gemeinden im Riesengebirge 
gegründete Kulturschutzpark, der weite Bereiche der ländlichen Flächen zwi-
schen den Schlössern des Hirschberger Tals vor wilder Zersiedlung schützen 
sollte, ist im April vom Gemeinderat der Gemeinde Mysłakowice durch einen 
Beschluss extrem in seinem Umfang verkleinert worden. Ein Skandal wenn man 
bedenkt, wie wertvoll die Kulturlandschaft hier auch für die langfristige wirt-
schaftliche Entwicklung der Region ist. Skandalös auch, wie dieser vor der 
Öffentlichkeit lange verschleierte Entschluss überhaupt in interessierten Kreisen 
publik wurde. Wieder einmal spielt Lomnitz, diesmal aber leider nur unfreiwillig 
eine Schlüsselrolle. Wir erhielten ein Informationsschreiben der Gemeinde-
verwaltung von Mysłakowice, in dem wir über Investitionspläne für einen großen 
Supermarkt auf einem Nachbargrundstück, unweit der Straßenkreuzung vor 
dem Schloss informiert wurden. Erst einmal waren wir sprachlos, vor soviel 
Ignoranz und Kurzsichtigkeit der Entscheidungsträger, die eine solche Investition 
an einem solchen Ort überhaupt erst denkbar machen.
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Nun versuchen wir, diese Fehlentscheidung publik zu machen und auf die 
negativen Folgen, die die Verkleinerung des Kulturschutzparkes mit sich bringen 
wird, hinzuweisen. Diese Arbeit wird begleitet von Gesprächen mit Politikern, 
Fachleuten und anderen interessierten Menschen, denn politisches Verständnis 
ist die Basis für eine Veränderung und daher sehr wichtig. 

Nach all den problematischen Themen möchte ich Ihnen zum Abschluss meines 
Berichtes noch etwas durch und durch Erfreuliches mitteilen. Es geht um das 
wichtige VSK-Projekt,  das auch mir persönlich sehr am Herzen liegt, das Bethaus. 
Endlich können wir einen großen weiteren Schritt nach vorne machen und mit 
den Bauarbeiten beginnen. Dank der Unterstützung vieler großherziger Spender 
und Förderer ist nun der Betrag von über 20.000 € zusammengetragen, der die 
erste größere Bauetappe bei der Erstellung der Außenfassade des Bethauses 
ermöglicht. Wir wollen jetzt im Sommer mit dem Aufbau starten, und ich kann 
Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich auf den Anblick freue, wenn die Zimmerleute 
mit dem Wiederaufbau beginnen und die ersten Fachwerkelemente zusammen-
gefügt und aufrichten werden. Eines Tages wird das schlesische Bethaus in 
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Lomnitz ein eindrucksvolles Zeugnis ablegen von der besonderen Bauweise und 
der ungewöhnlichen Geschichte dieser nur hier vorkommenden Kirchenbauten 
und ich bin absolut überzeugt davon, dass schon die Baumaßnahme selbst viele 
Menschen faszinieren wird. Auch die jüngere Generation wird sich so mit diesem 
Kapitel schlesischer Geschichte befassen und Schlesien besser verstehen lernen. 
Ebenso wollen wir die Fläche direkt um das Bethaus herum in Angriff nehmen 
und mit der Neugestaltung diesen Sommer beginnen, damit das Bethaus ein 
würdiges Umfeld und die Besucher einen sicheren stolperfreien Zugang haben 
werden. Die historische Parkmauer soll dort wieder aufgebaut werden, um einen 
etwas zurückgezogenen Bereich der Ruhe und Besinnung um das Gebäude zu 
schaffen. Wir halten es für sehr wichtig, dass die Besucher schon jetzt spüren, dass 
hier mit dem Bethaus ein ganz besonderes Baudenkmal wiederentsteht, geschaf-
fen von Menschen, denen die Geschichte Schlesiens, aber auch die Zukunft 
Schlesiens am Herzen liegt. 

Daher bitte ich Sie, drücken Sie ganz fest die Daumen, dass die sicherlich sehr 
komplizierte und aufwendige Baumaßnahme gelingen wird und setzten Sie sich 
auch weiterhin mit ganzer Kraft dafür ein, dass das letzte schlesische Fach-
werkbethaus wieder neu entstehen kann. Es ist immer noch nur ein Anfang und 
noch viel Geld und Kraft wird nötig sein, um dieses Ziel zu erreichen. Aber es ist ein 
eindrucksvoller Anfang und wir freuen uns alle sehr auf die ersten sichtbaren 
Ergebnisse.

So grüße ich Sie für heute sehr herzlich aus Lomnitz und würde mich sehr freuen, 
wenn viele neugierige Besucher das Wachsen der ersten Bethausfassade mit 
verfolgen werden.

Ihre Elisabeth von Küster
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Veranstaltungen in Lomnitz 2. Halbjahr 2013

04.10–06.10. Jahrestagung des VSK mit Mitgliederversammlung 
und Feier zum 20jährigen Jubiläum

12.10–13.10. Erntedankmarkt auf dem Gutshof
16.11–17.11. schlesisches Pfefferkuchenfest
30.11–01.12. Adventsmarkt im Schloss und auf dem Gutshof
07.12–08.12. Adventsmarkt im Schloss und auf dem Gutshof



In Polen ist nach der Wende ein neuer Zeitgeist eingekehrt und die Geschichte 
Schlesiens wird besonders von der jungen Generation heute neutral beurteilt. 
Man interessiert sich für die Geschichte Schlesiens vor 1945 und es ist erstaunlich, 
was alles unter Denkmalschutz gestellt 
wird. Beim Landeskonservator in Hirsch-
berg sind Denkmäler und geschützten 
Objekte in einer Kartei mit Fotos und 
Beschreibung erfasst. Bedauert werden 
die Zerstörungen an Kulturdenkmälern 
in den ersten Nachkriegsjahren. 

Um so größer ist die Freude, den Privat-
friedhof der Familie Cogho in Herms-
dorf unterm Kynast in einem gepflegten 
und würdigen Zustand vorzufinden. Mit 
meinem Vater, Eberhard Junker, be-
suchte ich vor ca. 14 Jahren zum ersten 
Mal diesen Friedhof. Er befindet sich am 
unteren Waldrand des Kynast, ca. 10 min 
hinter dem heutigen Naturkundemu-
seum in Richtung Kynwasser. Dieser 
Friedhof wurde für den 1914 in der 
Schlacht bei Tannenberg gefallenen 
Leutnant Richard Cogho angelegt.

Bis auf einen Grabstein waren damals alle umgestürzt. Die Schrift im Haupt-
denkmal hatte man durch Übermeißelung unkenntlich gemacht. Beim Abtasten 
der geschundenen Fläche war die ursprüngliche Schrift dennoch mit einigen 
Mühen lesbar.

Im Juli 2003 war ich nun abermals auf diesem Friedhof. Alle Steine sind wieder 
aufgerichtet und die Inschriften wieder lesbar, auch am Hauptdenkmal. 

Privatfriedhof der Familie Cogho in 
Hermsdorf unterm Kynast   

Ullrich Junker

*

Schrifttafel im Hauptdenkmal
Richard Cogho

Leutnant Jnf. Reg. Nr. 150
* 6.11.1888      † 26.8.1914

bei Tannenberg

Aus seinem letzten Brief v. 23.8.14:
Betrauert mich nicht, denn es ist ein
schöner Tod für eine gerechte Sache

für den Kaiser u. beim Schutze
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Außerdem wurde der Friedhof eingezäunt und vor dem Friedhof Bänke errichtet. 
Allen Beteiligten, die diesen Friedhof wieder in diesen würdigen Zustand 
gebracht haben, sei hier ganz herzlich gedankt.

*1 Mein Großvater, Rudolf Junker, war bei der Errichtung dieses Friedhofes mit beteiligt.
Fräulein Helene Cogho (* 6.10.1880 in Cosel, †10.8.1956 in Bad Harzburg) war Patin zu meinem Vater.

Max Cogho
Major a.D.
* 23.7.1850     † 26.12.1931

Für das Vaterland 
sind gefallen
Victor v. Prondzynski
Hptm. u. Btl. Führer
Königs – Jnf. Regt. 145
* 16.6.1876      † 1.12.1917

Johannes v. Prondzynski
Ltn. d. R. Königs – Jnf. Regt. 145
* 3.12.1884     † 20.5.1915

Zum
Gedenken an

Victor Cogho
Farmer auf Ovituo S.W. Afrika

* 25.6.1882
18 Jahre der Heimat fern

starb er in Windhuck
am 23.7.1927

Marie Cogho
geb. v. Gallwitz-Dreyling

* 13.8.1860     † 28.5.1927
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Der VSK-Vorstand hat in seiner diesjährigen Mai-Sitzung auf Anregung des VSK       
-Mitgliedes Ullrich Junker beschlossen, zu Ehren des Schriftstellers Gerhart Pohl, 
einem Freund Gerhart Hauptmanns, eine viersprachige Gedenktafel mit Ge-
denkstein zu errichten. Lesen Sie in dem folgenden Beitrag von Günter Gerst-
mann aus Jena, wer Gerhart Pohl war und was er unter Gefahr für das eigene 
Leben in der Nazizeit an Zivilcourage geleistet hat.

Es scheint unser Zeitalter zu kennzeichnen, dass schöpferische Persönlichkeiten 
aus dem Bewusstsein der Allgemeinheit rasch verschwinden, denen man einmal 
eine besondere ethische Energie und geistespoli-
tische Aktivität, sowie Können und Schriftsteller-
gabe bescheinigte – wie im Falle des Schrift-
stellers Gerhart Pohl, der am 15. August 1966 in 
Berlin gestorben ist und rasch in Vergessenheit 
geriet, zumal auch von seinen Büchern keine 
Nachauflagen mehr erschienen sind. Ist freilich 
von Gerhart Hauptmanns letzter Lebenszeit die 
Rede, dann ist auch vom Chronisten Pohl und 
seinem Bericht über das „Finale“ des größten 
Dichters Schlesiens zu sprechen, nämlich von 
dem Buch „Bin ich noch im meinem Haus?“

Pohls Bericht war letztmalig 1962 erschienen. Der 
Martin-Opitz-Bibliothek (Herne) kommt das 
Verdienst zu, Gerhart Pohls Bericht wieder 
veröffentlicht und sogar in einer erweiterten 
Nachauflage präsentiert zu haben; vermehrt um 

Ein kleines Haus im Sturm der Zeit Gerhart Pohls FLUCHTBURG im Riesen-
gebirge

Genktafel und Gedenkstein für Pohls 
„Fluchtburg“ in Wolfshau, einem Orts-
teil von Krummhübel   

Günter Gerstmann
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vergessene Arbeiten Pohls, die seine Sympathie für seinen großen poetischen 
Landsmann bezeugen. Man darf wohl annehmen, dass Gerhart Pohl als Zeit-
zeuge über Hauptmanns letzte Lebenszeit noch am ehesten Bestand haben 
dürfte. Bezeichnenderweise steht auch in dem von Ullmann herausgegebenem 
„Schlesien“-Lexikon über das Schaffen Pohls: „Besonders bekannt geworden 
durch sein Werk über das Schaffen Gerhart Hauptmanns.“

Aufbruch und Weltschau, Heimkehr und 
Bewahrung waren der Generation auf-
gegeben, die als Jahrgang 1902 berühmt 
wurde, und zu ihr gehört Gerhart Pohl, der 
am 9. Juli 1902 in Trachenberg geboren 
wurde, im Bruchland der Bartsch, die län-
gs der Nordostgrenze Schlesiens durch 
endlose Wälder, Wiesen und Felder still 
der Oder entgegen rinnt. Pohls Vater war 
ein Sägewerker aus altem Trebnitzer 
Bauerngeschlecht. Die mütterliche Fami-
lie ist durch die „Poeterey“ bezeichnet: Sie 
hat den großen Martin Opitz und auch 
einen der „Serapionsbrüder“, den Erzähler 
Carl Weisflog hervorgebracht.

Nach dem Studium der Germanistik wurde der zwanzigjährige Pohl Herausgeber 
der Kampfzeitschrift „Die Neue Bücherschau“' in Berlin („Die beste literarische 
Zeitschrift Westeuropas“), die gegen alle rückschrittlichen Kräfte, gegen Spie-
ßertum und Ungeist kämpfte und sich für eine neue, fortschrittliche Dichtung 
einsetzte.

Alfred Kerr begrüßte seinen frühen Novellenband „Partie verspielt“: „Durchleuch-
tend und haftend sind seine Kraft und seine Aufrichtigkeit.“ Doch da stiegen 
plötzlich Bilder auf, die nach Gestaltung drängten. Pohl geriet ins Forschen und 
Horchen und Formen. So kamen die großen Reisen in viele europäische Länder 
zustande – „von Kowno bis Vigo und von Gotland bis Suez“. Dann kehrte Pohl nach 
Deutschland zurück – und er fand in den stillen dunklen Bergen Schlesiens die 
Heimat wieder. Im kleinen Wolfshau, am Eingang zum Melzergrund, wo man zur 
Schneekoppe hinaufsteigt, erwarb er ein kleines Holzhaus von einem jüdischen 
Arzt aus Berlin, der es 1912 erbauen ließ. Über der Pforte standen und stehen die 
Worte des Horaz noch heute: „Ille terrarum mihi praeter omnes angulus ridet.“ 
[Jener Winkel der Erde lacht mir vor allem]
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Als Pohl zwanzig Jahre danach von den Erben das Häuschen übernahm, wurde es 
durch viele Jahre seine Werkstatt. Hier entstanden eine Reihe Erzählungen und 
auch die Romane „Die Brüder Wagemann;“ und „Der verrückte Ferdinand“, sowie 
auch die „Blockflöte“. Immerhin war Pohl 1935 mit einem „Schreibverbot“ durch 
die NS-Zensur belegt worden. In einem Brief der „Reichsschrifttumskammer“ an 
das Goebbelsche Propagandaministerium vom 14.12.1936 heißt es: „Man wird 
hier den Eindruck einer Konjunkturhascherei, mit der Pohl nur eine rein äußerliche 
Handlung vollzogen haben mag, nicht los. Man kann den beiden letzten Werken 
Pohls nicht ohne weiteres eine überragende kulturelle Bedeutung zumessen; jedoch 
sind sie derart flach, daß ihre Vernichtung ohne Widerspruch gerechtfertigt erscheint. 
Ich habe daher die Absicht, Gerhart Pohl formal aus der Kammer auszuschließen... 
von Fall zu Fall eine Sondergenehmigung für einzelne Veröffentlichungen zu geben, 
die ich sogar auf die beiden letzten Werke auszudehnen bereit bin. Mit dieser Lösung 
ist Pohl die Möglichkeit einer sogenannten Bewährungsfrist gegeben...“ 

Vorsicht war also geboten; die Überwachung durch die Gestapo war möglich, 
Nachforschungen, Fernsprecherkontrolle, schlecht verklebte Briefe, Haussu-
chungen und Verhaftungen. Aber das Haus blieb im Schatten der Gnade. Hier 
erfuhr der Schriftsteller Gerhart Pohl die wahre Freundschaft und in Ge-
meinschaft mit seiner Gefährtin. Und sein „Waldwinkel“ wurde zur Fluchtburg für 
viele Bedrängte, Verfolgte und steckbrieflich Gesuchte. Sie alle fanden im 
Häuschen des Schriftstellers Gerhart Pohl Hilfe und Zuspruch. Von hier aus 
nahmen sie den Weg in die Fremde, in eine unsichere Welt, die dennoch Freiheit 
war und auch eine andere Not zugleich – sommers auf glatter Promenade als 
„Touristen“, manchmal von Kindern des Dorfes begleitet wie zum Spiel.  So sind 
sie ohne Mühsal in die nahe Tschechoslowakei gelangt – Politiker, Journalisten, 
Künstler, Gelehrte, auch Priester, sowie Bürger aus dem Judentum. Ihnen allen 
gab Pohls „Waldwinkel“ Zuspruch und Lebensmut. Aber auch adlige Mitglieder 
eines der Widerstandsbewegung angehörigen Kreises fanden sich in der „Flucht-
burg“ ein, und auch so mancher Gesinnungsgenosse unter den Einwohnern des 
kleinen Ortes im Schatten der Schneekoppe. Darüber gibt auch Pohls großer 
Roman „Fluchtburg“ Einblicke.

Dieser große Roman, ein Hauptwerk der Epik Pohls, erzählt die Geschichte eines 
kleinen Hauses im Riesengebirge. Sein Besitzer, ein schlesischer Maler und 
Bildschnitzer, erlebt mit wachsender menschlicher und künstlerischer Reife die 
Abkehr von der Welt der Lüge, der auch er eine Weile verfallen war. So wird er 
fähig, der schwärmerischen Gewalt schließlich zu widerstehen. Sein Haus wird 
die Fluchtburg für alle die Verfolgten, Ausgestoßenen und Erniedrigten, denen 
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die Verräter an Gott und seinem Menschenbild, mit steigender Macht immer 
furchtbarere Vernichtung bereiten. Pohls Buch ist von der Wärme unmittelbaren 
Lebens erfüllt, aus wirklichem Menschentum, aufrichtig gestaltet und zugleich 
raffiniert so erzählt, daß die atemlose Spannung des Lesers von der ersten bis zur 
letzten Seite anhält.

Unter dem Horaz-Spruch, haben gehetzte Juden, noch in der Zeit des gelben 
Höllensterns, den Frieden ihres Herzens zurückgewonnen und damit einen 
Funken Glauben.

Pohls Jugendfreund aus der gemeinsamen Gymnasialzeit in Breslau, Werner 
Milch, hat Pohl in seinem Roman ein Denkmal gesetzt. Als Hitler kam, saß er mit 
seiner Frau Toni eines Morgens in Pohls Haus in Wolfshau. Die Professoren der 
Breslauer Universität hatten dem angehenden Dozenten die Habilitation verwei-
gert. Und – damit auch der Diskriminierung und Verfolgung ausgesetzt. Milch 
war jüdischer Abstammung. Er blieb in Wolfshau und baute neben Pohls Haus ein 
eigenes – und wurde, gleich Pohls Fluchtburg,  auch zur rettenden Insel für viele. 
Schließlich kam er ins KZ. Ihm gelang die Rettung nach England mit seiner Frau. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg bekam er eine Professur an der Universität Marburg, 
die er nur für kurze Zeit bekleidet hat. „Die Güte hat ihn umgebracht“, wie Pohl zu 
seinem frühen Tod 1950 ausführte.

Kurz vor seinem Tod 1941 erzählte Max Herrmann-Neiße, der auch nach London 
emigriert war, Werner Milch von seinem Heimweh nach Schlesien: „Mir geht es 
jetzt 'n bissel besser in der ungeliebten grauen Stadt. In Eastend gibt es nämlich 
nen Hauswirt, der aus Neiße stammt. Seitdem ich mich mit dem jeden Don-
nerstag in ner Kneipe treffe, bin ich nicht mehr so alleine, so verstoßen in der Welt.“

In Pohls „Fluchtburg“ hat Carlo Mierendorff nach fünf Jahren KZ, mit falschen 
Papieren versehen, viele Monate seelischer Genesung zugebracht – und auch 
Theo Haubach, der mit den religiösen Sozialisten sympathisierte und mit seinem 
Freunde Carlo Mierendorff aktive Mitglieder des „Kreisauer Kreises“ waren, die 
sich Gedanken machten, „wie ein anständiges Deutschland aussehen müsste“ 
nach dem Ende des verbrecherischen Hitlerregimes. Mierendorff starb am 
4.12.1943 bei einem amerikanischen Bombenangriff auf Leipzig, während Hau-
bach am 15.1.1945 zum Tode verurteilt wurde, „von Deutschlands Henkern auf-
gehängt“ wurde (Carl Zuckmayer).

Tragisch ist auch das Lebensschicksal von Jochen Klepper gewesen. Wie seine 
Tagebücher zeigen, hat er mehrere Male Pohls Haus im Riesengebirge aufge-

32



sucht; mit seiner jüdischen Frau und der Stieftochter Renate, das „Renerle“. 
Damals sagte Klepper, er begriffe das Christentum; – dieses Haben, als besäße 
man nichts; Freuen mit den Fröhlichen; Weinen mit den Traurigen; Herbergen und 
Teilen. Über alledem die Forderung des Wachens und Betens. Und des Wirken-
müssens, solange es Tag ist. Und dies letztere dauernd von allem anderen be-
droht!

Sein eigener Untergang war nahe, wie Gerhart Pohl berichtet. „Wir mahnten und 
warnten. Zwar wurde die ältere Tochter rechtzeitig nach England gebracht. Die 
jüngere Renate blieb – auf Jochens wahnwitzigen Einspruch. Sie sollte das Ver-
hängnis für die drei herauf beschwören.“

Zu dem furchtbaren Ende Jochen Kleppers, seiner Frau mit Tochter Renate, erklärt 
Gerhart Pohl: „Hier muß einer Tatsache gedacht werden, ohne die der Selbstmord des 
überzeugten Christen Klepper unverständlich bliebe. Wie oft hat er mich gemahnt, 
das Leben und Wirken für die Nation nicht zu überschätzen. Den Sinn des echten 
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Widerstandes gegen Terror und Barbarei begriff er nicht. Rudolf Pechel, der einer der 
härtesten Widerstandskämpfer gegen die Nazis war, hat mir berichtet, daß Jochen 
Klepper die ihn und die Seinen stetig bedrängenden Nazis beredten Worts verteidigt 
habe. Der Vorgang wäre grotesk, vergäße man die Todessehnsucht des romantischen 
Christen... Meine letzte Begegnung mit Klepper ( 1942 ) war ein Telefongespräch. 
Meine Frau und ich hatten uns erboten, Renate, die deportiert werden sollte, in 
Schlesien zu verbergen. Es war ein Risiko, doch wir vertrauten unserer „Fluchtburg“ ... 
Er dankte ergriffenen Worts. Schließlich sagte er: „Wir drei sind in Liebe verbunden. 
Wir wollen uns nicht mehr trennen.“ Am. 10. Dezember 1942 gingen sie gemeinsam 
in den Tod.

Auch Albert Daudistel, den heute gänzlich vergessenen urwüchsigen Fabulierer 
und Bohemien, brachte Pohl über die nahe Grenze. Den Bütteln in Berlin war er 
mit knapper Not entgangen und hatte sich mit großer Anstrengung, bereits 
steckbrieflich gesucht, nach Wolfshau durchgeschlagen. Es herrschte ein sehr 
kalter Winter, hatte mit Mühe Pohls „Fluchtburg“ erreicht. Seine Flucht über die 

34

Die Südseite des Hauses



Grenze wurde zu einem Abenteuer – im pfadlosen Melzergrund hinauf zum Kop-
penplan... die Schneemauern schienen unüberwindlich... Pohl tröstete seinen 
ermatteten Kameraden: „Heute abend in Prag wirst du glücklich sein...“ Albert 
schaffte es – den Abstieg in den Riesengrund – seiner Rettung zu... 

Auch Johannes Wüsten, der aus Görlitz stammende Maler und Graphiker, der 
auch Erzählungen und Dramen schrieb, hat das „Glück der Geborgenheit“ im 
„Waldwinkel“ Gerhart Pohls erfahren – schließlich der drohenden Festnahme in 
der Flucht nach Frankreich zu entrinnen. Anfang 1941 fiel der Schwerkranke der 
Gestapo in Paris in die Hände, die ihn ins Zuchthaus Brandenburg überführte, wo 
er am 26.4.1943 umkam. Das Manuskript seines Romans „Rübezahl“ – vergraben 
von französischen Freunden – gelangte auf abenteuerlichen Umwegen nach 
Deutschland und erschien erstmalig im damaligen Greifenverlag zu Rudolstadt 
1966.

Schließlich sind die Fäden zum Kreisauer Kreis hier kaum sichtbar angesponnen 
worden. Doch auch nach dem 20. Juli 1944 blieb der Schatten der Gnade über 
dem kleinen Haus im Sturm der Zeit – der „Fluchtburg“ des Schriftstellers Gerhart 
Pohl.

Der magische Kreis um die „Fluchtburg“ in Wolfshau sei so dicht gewesen, so 
Gerhart Pohl, dass er auch diejenigen verhüllte, die sich ihrer bedienten, ohne 
den „Schutzherrn“ zu fragen. Zwei ihm unbekannte Menschen, Mann und Frau, 
standen eines Morgens vor der verschlossenen Pforte. Sie nahmen Quartier in 
einem Fremdenheim der Nachbarschaft und erzählten dort, sie seien zu einem 
Besuch bei Gerhart Pohl eingeladen... Unter seiner Führung überschritten sie bald 
die nahe Grenze – „ins Böhmische...“ Aus Prag erreichte den „rettenden Bergführer 
Pohl“ der Dank.

Das Engagement Pohls, „den Retter von Bedrängten in fürchterlicher Zeit“, ist in den 
Wäldern des jüdischen Nationalfonds vom Staat Israel gewürdigt worden; ihm zu 
Ehren pflanzte man zehn Bäume: „Mögen sie wachsen, grünen und blühen und der 
nächsten Generation vom Schriftsteller, Schlesier  und Menschen Gerhart Pohl 
erzählen.“
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Das Kachelstübchen in der „Wernersdorfer Bleiche“

Das alte Schlesien ist bekanntermaßen überaus reich an kulturellen Hinter-
lassenschaften aller Art. Allein im Umkreis von Hirschberg finden sich zahlreiche 
Denkmäler von europäischem Rang, nur als Beispiel seien die Friedenskirchen 
oder die Klosteranlage von Grüssau mit den berühmten Willmann Malereien 
genannt. Es sind aber wieder Preziosen von so einer bemerkenswerten Qualität 
und kulturhistorischer Bedeutung zu entdecken, dass selbst ausgesprochene 
Kenner des alten Schlesiens in Verzückung geraten.

Ein Kleinod ist mit Sicherheit das 
Wernersdorfer Kachelzimmer, 
entstanden zur Blütezeit des 
schlesischen Schleier- und Lei-
nenhandels Mitte des 18. Jahr-
hunderts. Gerade im Hirschber-
ger Raum kamen die sogenann-
ten „Schleierherren“ in kurzer Zeit 
zu Reichtum. Der Bekannteste 
und auch Vermögenste dieser 
Schleierherren war wohl Chris-
tian Mentzel (1667–1748), unter 
anderem auch in Besitz von 
Schloss Lomnitz im 18. Jahr-
hundert. Dessen Schwiegersohn, 
Johann Martin Gottfried, baute 
1725 die Wernersdorfer Bleiche in das heutige schlossähnliche Ensemble um. 
Wenige Jahre später wurde die Anlage um ein kleines, solitär stehendes Gebäude 
erweitert, ergänzt mit einer Kuriosität, die in Niederschlesien seinesgleichen 
sucht. Ein beinahe quadratischer Raum im ersten Obergeschoss, ca. 18 qm groß 
und nur durch eine hölzerne Brücke über das Haupthaus zugänglich. Über den 
damaligen Zweck kann man nur Mutmaßungen anstellen, es könnte aber eine 
Art Tabakskolleg für den schon oben erwähnten Inhaber des Wernersdorfer 
Bleiche gewesen sein.

EINE ZAUBERWELT IN AZURBLAU   
Christopher Jan Schmidt
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Alle vier Raumseiten sind komplett mit sogenannten Delfter Fayencefliesen 
ausgekleidet. Schon damals waren diese Platten außerordentlich kostbar in der 
Wanddekoration und in dieser 
Menge in Niederschlesien ein-
zigartig. Ab dem 12. Im 15. Jahr-
hundert bestand ein blühender 
Handel zwischen Spanien und Ita-
lien. Es wurde eine große Anzahl 
spanischer Fayencen nach Italien 
exportiert. Italienische Fliesen-
handwerker haben dann im frü-
hen 16. Jahrhundert durch ihre 
Ansiedlung in Antwerpen dort 
ihre Kunst der Herstellung zinn-
glasierter Keramik heimisch 
gemacht. 

Antwerpen gehörte zu dieser Zeit 
zum südlichen Teil der damaligen 
unter der Herrschaft Spaniens 
stehenden Niederlande. In den 
nördlichen Provinzen, dem heu-
tigen Holland, wurden die ersten 
Fliesenwerkstätten ab 1570 ge-
gründet, nämlich in Middelburg, 
Dordrecht, Delft und Haarlem, 
aber auch in Rotterdam und Am-
sterdam. Anlass war die Flucht 
protestantischer Handwerker im 
Zuge des holländischen Frei-
heitskrieges gegen Spanien. Es 
dauerte nicht lange, bis die 
spanisch/maurischen Vorbilder ornamentaler Fliesenbemalung in den Hin-
tergrund traten. Wegen der stetig wachsenden Nachfrage nahm ab 1600 in den 
nördlichen Regionen der damaligen Niederlande die Fliesenproduktion rasant 
zu, Beginn der besagten Blütezeit, wobei weitere Fliesenhersteller in Utrecht, 
Harlingen und nach 1660 auch in Makkum hinzukamen. Das Ende der Blütezeit 
für die Delfter Platten erfolgte Ende des 19. Jahrhunderts mit dem Beginn der 
industriellen Massenfertigung von Keramikprodukten in England und Deutsch-
land. 
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Die Auskleidung repräsentativer Wohngebäude mit niederländischen Kacheln 
war im 17. und 18. Jahrhundert in gehobenen bürgerlichen und adligen Kreisen 
durchaus verbreitet. Prominente erhaltene Beispiele dieser Keramikkunst sind im 
polnischen Raum das Palais Nieborów, der Artus Hof in Danzig sowie Treppen-
häuser im Palais Potocki in Krzeszowice. Bemerkenswert ist auch das mit Delfter 
Platten ausgekleidete sogenannte Beyersdorf-Zimmer, heute im Breslauer 
Stadtmuseum zu besichtigen. Ursprünglich in einem Patrizierhaus des 17. 
Jahrhunderts am Blücherplatz in Breslau untergebracht, wurde bereits Ende des 
19. Jahrhunderts der bedeutende museale Charakter erkannt und die Kacheln 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Diese Gestaltung widerspiegelt eine in 
dieser Epoche beliebte Methode, kunstvolle Keramik zu einer Art „Tapetenersatz“ 
heranzuziehen. Die Assoziation von glattflächigen Kachelflächen mit hygieni-
schen Arbeitsbereichen wie z.B. Küche, Sanitär, Labor etc. entstand erst im Zuge 
der industriellen Fertigung im Laufe des 19. Jahrhunderts.

Wesentliche weitere Ausstattungsdetails der Kachelstube in Wernersdorf sind 
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erhalten: Die hölzernen Wandkassettierungen, sämtliche Türen inkl. der his-
torischen Beschläge sind zu ca. 80% intakt. Die barocke Deckenfassung des 
Kachelraumes ist in gutem strukturellen Zustand. Unglücklicherweise ist die 
Plafondmalerei verloren gegangen und muss teilrekonstruiert werden, einzig 
einzelne Fragmente sind erhalten geblieben und erlauben durchaus eine Punkt-
retusche. Der zentrale Blickfang, ein mit Ornamenten überzogener offener Kamin 
ist funktionsfähig und in gutem bis sehr gutem Zustand. In einem kleinen 
Nebenraum befindet sich eine vollständig erhaltene historische Sanitäranlage  
aus dem 18. Jahrhundert. 

Der Hauptgebäudekörper ist bereits von 2009 bis 2010 instand gesetzt worden: 
Neuer Dachstuhl, Schornsteinaufmauerung, Dacheindeckung in Schiefer, Trauf-
kasten, Verputz und neue Fenster getreu nach historischem Vorbild.

Der nächste Schritt sollte jetzt die Konservierung dieses einzigartigen Kachel-
zimmers und die Erschließung für die Öffentlichkeit sein. Neben dem interessan-
ten technischen und kulturellen Hintergrund ist dieser Raum eine Art Zeitkapsel, 
die exemplarisch Ansprüche an Raumgestaltung eines Patriziers aus Hirschberg 
über die Jahrhunderte getragen hat. Es grenzt an ein Wunder, dass diese Pracht in 
den Wirren des 20. Jahrhunderts überhaupt erhalten geblieben ist.

Vor dem Hintergrund, damit ein kulturhistorisches Schmuckstück zu erhalten 
und es wieder einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich machen zu können, hat 
der VSK-Vorstand in seiner Mai-Sitzung beschlossen, die Restaurierungsmaß-
nahme, zu fördern und zu unterstützen.
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Im Verlaufe der Religionswirren des Dreißigjährigen Krieges hatte sich das 
Kriegsglück zugunsten des Kaisers in Wien gestellt. Nach dem Grundsatz „Cuius 
regio – eius Religio“ hatte er in Böhmen das evangelische Bekenntnis ausgerottet. 

Nach dem Westfälischen Frieden wurde dem Kaiser des „Heiligen Römischen 
Reichs Deutscher Mation“ das Recht zugestanden, Schlesien, mit Ausnahme der 
Herzogtümer Brieg, Liegnitz und Münsterberg-Oels sowie der Stadt Breslau, zu 
reformieren, d. h. die evangelische Reformation, aufzuheben. Die schlesischen 
lutherischen Grafen, Freiherren und Edelleute hatten sich an die schwedische 
Königin Christine von Schweden gewandt mit der Bitte, zu helfen, dass sie nicht 
gezwungen würden, auszuwandern und Gottesdienste in einem andern Lande 
besuchen zu müssen.

Nach dem Friedensvertrag stand den Lutheranern allerdings das Recht zu, 
Friedenskirchen in Schweidnitz, Jauer und Glogau zu errichten. Diese Kirchen 
durften nur außerhalb der Stadt, ohne Turm und Glocken, ohne Schule, und nur 
aus Holz und Lehm gebaut werden. Die beiden Kirchen in Schweidnitz und Jauer 
sind trotz des vergänglichen Baumaterials bis heute zu unserem Glück erhalten 
geblieben und seit dem Jahr 2001 sogar auf der Weltkulturerbe-Liste der 
UNESCO.

Im Jahre 1654 kam es dann zur Aufhebung der evangelischen Kirchen im 
Hirschberger Weichbild. Den Gemeindevorständen und Gutsherren war vorher 
mitgeteilt worden, dass sie schwere Strafe erwarte, wenn sie sich den kaiserlichen 
Wünschen nicht gehorsam zeigen würden. Zuerst ließ man sich die Kirchen-
schlüssel übergeben, vertrieb dann den lutherischen Pfarrer und nahm alles 
vorhandene Kirchengut auf. Anschließend wurde die Kirche aufs Neue geweiht 
und man übergab diese dem katholischen Priester, der nichts anderes als eine 
leere Kirche hatte. In manchen Orten gab es harte Auseinandersetzungen. In 
einem Dorf büßten dabei 15 Bauern ihr Leben ein, und noch mehr wurden 
verwundet.

Obwohl es nun keine evangelischen Kirchen mehr gab, hielt die Mehrzahl der 
Protestanten an ihrem lutherischen Glauben fest. Die Protestanten aus dem  

Die Buschprediger im Riesengebirge   
Ullrich Junker
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Hirschberger Weichbild hielten sich nach Meffersdorf, Schwerta, Friedersdorf, 
Volkersdorf, Niederwiesa in der Lausitz und nach Prosthayn bei Goldberg, 
Geppersdorf, Harpersdorf oder zur Friedenskirche nach Jauer. 

Die Warmbrunner Lutheraner hielten sich meist zur Kirche in Gebhardsdorf, aber 
auch nach Probsthain. Für diese „auswärtigen“ kirchlichen Handlungen war die 
Genehmigung des kath. Orts-Pfarrers erforderlich. Der Pfarrer trug in das kath. 
Pfarrbuch in Warmbrunn die kirchliche Handlung ein, mit dem Hinweis auf den 
Ort wo sie stattfand, z.B. Geppersdorf (Gebhardsdorf ) bzw. Probsthain.

Auf der schlesischen Seite des Riesengebirges waren durch böhmische Glau-
bensflüchtlinge die Ortschaften und Baudensiedlungen, wie Agnetendorf (um 
1650), die Hollandhäuser und Mariental (ursprünglich „Jammertal“) in Schrei-
berhau, die Baberhäuser (um 1644) im Bächeltal, Saalberg (um 1651) in unmittel-
barer Nähe der Ruine Kynast und die Neuhäuser bei Brückenberg angelegt 
worden.

Die Neusiedler und alteingesessenen 
Protestanten hielten an ihrem lutheri-
schen Glauben fest und nahmen weite 
Wege zu den ev. Zufluchtskirchen auf 
sich oder sie besuchten die verbotenen 
Gottesdienste der „Buschprediger“. Die 
berühmte Felsgruppe „Predigersteine“ 
(626 m) auf dem Hainberg bei Seidorf, 
wo sich im 17. Jahrhundert die Evan-
gelischen aus der Umgebung zu den 
Predigten der Buschprediger zusam-
menfanden erinnert noch heute an 
diese Zeit. Heimliche Gottesdienste 
während der Gegenreformation fanden 
auch bei dem alten Arnsdorfer Buschpredigerstein statt, welche Waldflurstelle 
am Wege von der Brodtbaude (820 m) über die östlich liegende Siedlung 
Neuhäuser nach Arnsdorf „Beim Prediger – Stuhl“ geheißen wird. Die Neuhäuser 
(ursprünglich „Breter – oder Breiterhäuser“) waren die Brückenberger Kolonie der 
vertriebenen evangelischen Glaubensflüchtlinge aus Böhmen nach 1620. Den 
Arnsdorfer Buschpredigerstein finden wir 1675 und 1698 auch in Urkunden 
erwähnt. Gleichfalls mit den heimlichen Zusammenkünften der Protestanten zur 
Zeit der Gegenreformation in Verbindung gebracht wird das auf der kleinen 
Kuppe des Stirnberges (869 m) befindliche, etwa 2 m heraustretende Felsriff des  

Predigersteinbaude bei Seidorf
Foto: Karsten Riemann – Jan. 2013
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„Semmeljungen“, auch „Sammelstein“ 
genannt, das eine schöne, wenn auch 
beschränkte Aussicht bietet und auf dem 
Wege von der Annakapelle zur Brodt-
baude zu erreichen ist. Im Gebiet des 
Zackenkammes befindet sich bei Voigts-
dorf der bewaldete Gipfel der Kummer-
harte (524 m) mit den Felsblöcken der 
Klugensteine und dem „Pfarrstein“, von 
denen der letztere den Buschpredigern 
als Kanzel bei ihren Predigten gedient 
hat. Wie eine Inschrift an dem Felsblock 
kundtat, fanden sich hier nach dem 
30jährigen Krieg die heilsbedürftigen 
evangelischen Bewohner aus dem 
Hirschberger Tal zu versteckten Gottesdiensten zusammen, bis in den Jahren 
1709-1718 in Hirschberg die evangelische Kirche „Zum Kreuze Christi“, die 
„Gnadenkirche“, erbaut wurde.

Johann Ehrenfried Frietzsche, Oberpfarrer der Wigandsthal – Meffersdorfischen 
Kirche hat über diese Prediger ein Buch mit dem Titel „Das Andenken derer in 
hiesigen Gegenden sonst sehr bekannt gewesenen Buschprediger“ geschrieben.
Frietzsche führt in seiner Schrift folgende Versammlungsorte auf:

1. Zwischen Boberröhrsdorf, Reibnitz und Boberullersdorf, 
in dem sogenannten „tiefen Grunde“.

2. Zwischen Boberröhrsdorf, Langenau, Flachenseiffen 
und Grunau.

3. Zwischen Ludwigsdorf, Hohenliebenthal, 
Berbisdorf und Tiefhartmannsdorf „ im Grunde“.

4. Zwischen Niederlangenau und Tschischdorf 
auf dem sogenannten „Kalkberge“.

5. Zwischen Glausnitz, Erdmannsdorf und Arnsdorf.
6.  Zwischen Petersdorf und Schreiberhau.
7. Zwischen Reibnitz, Vogtsdorf und Gotschdorf 

der Pfarrstein „auf der Kummerharte“.
8. „Auf dem Kuttenberge“, am Ende des Tonasken-Waldes, an den 

Grenzen Wiesenthal, Schönwalde, Langenau und Johnsdorf.
9. Hinter Giersdorf und Seidorf, in den sogenannten 

Breter-Häusern. 

Predigerstein bei Seidorf
Foto: Karsten Riemann – Jan. 2013

Man sieht noch 
die Befestigungsbohrungen einer Tafel.
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10. am Predigersteine am Wege nach den neuen Häusern 
von Brückenberg.

11. bei Kauffung.
12. bei Kammerswaldau.
13. bei der sogenannten Teufelsmühle unweit Neudorf 

bei Fischbach u.sw.

Man schickte Soldaten aus, um diese Zusammenkünfte zu zerstreuen. Die Be-
sucher dieser Gottesdienste erschienen daraufhin zum Teil bewaffnet zu den 
Buschpredigten und bei Zusammenstößen mit den Soldaten wurden auf beiden 
Seiten Verwundete gezählt.

Orts- u. Flurnamen wie z.B. der Predigerstein erinnern an diese Versammlungs-
orte, wo die Buschprediger ihre Gottesdienste hielten.

Wer kann Auskunft über die Stellen im Hirschberger Weichbild geben, wo diese 
Buschpredigten stattfanden? Für ein Buch über die Buschprediger werden Fotos 
von den Versammlungstätten, Angaben auf Landkarten von Felsen, bzw. Wirk-
ungsstätten use. gesucht, 

Über Hinweise und Fotos oder telefonischen Kontakt würde sich der Autor freuen 
(Ullrich Junker, Mörickestraße 16, D-88285 Bodnegg, Tel.: 0049-7520 2689)

* Nr. 10 bis 13 aus Berg, J. „Die Geschichte der gewaltsamen Wegnahme der evangelischen Kirchen und 
Kirchengüter in den Fürstenthümern Schweidnitz und Jauer während des siebzehnten Jahrhundert“,  Verlag 
Carl Dülfer, Breslau 1854
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Vor 15 Monaten konnten wir nach 5jähriger Bau- und 
Renovierungszeit unseren schlesischen Familiensitz im 
Hirschberger Tal – die ehemalige „Hess´sche Bleiche” 
dem Publikum als „Pałac Pakoszów” bzw. „Schlosshotel 
Wernersdorf” zugänglich machen. Dieses Herrenhaus 
war 1725 von Johann Martin Gottfried, einem erfolgrei-
chen Schleierherrn, Schwiegersohn von Christian Men-
zel und Ehemann dessen einzig überlebender Tochter 
als Wohnhaus und Veredlungsstätte von Schleierleinen 
erbaut worden. Von dort aus führte er einnen weltwei-
ten Handel mit edlem Schleierleinen. 

Das Haus blieb bis zum Ende des 2. Weltkrieges im 
Familienbesitz und konnte nach dem polnischen EU-
Beitritt von den Nachkommen der „Wernersdorfer 
Bleiche” vom damaligen polnischen Besitzer käuflich 
erworben und in den Familienbesitz zurückgeführt 
werden. 

Innerhalb unseres dort eingerichteten Hotel- und Restaurantinsbetriebs haben 
wir eine von deutschen, aber auch polnischen Gästen inzwischen sehr gelobte 
Bibliothek eingerichtet, in der eine breite Auswahl alter und aktueller deutscher, 
schlesischer und polnischer Literatur die Möglichkeit bietet, ungestörte Stunden 
der Muße und Erbauung zu verbringen, während ihre kleinen Familienmitglieder 
im gegenüberliegenden Spielzimmer alles um sich herum vergessen und sich 
ganz in Kinderbücher und Spiele vertiefen können. 

Eines der beiden besonderen historischen Schmuckstücke des Gebäudes ist der 
Saal, dessen Decke von dem berühmten deutschen Zeichner und Maler 
Christoph Wetzel anhand von 2 Schwarzweißphotographien, die über den Krieg 
gerettet werden konnten, rekonstruiert wurde und die ursprünglich vorhan-
denen Darstellungen detailgetreu wiedergibt. Das sicherlich bekannteste Werk  

Kulturelle Veranstaltungen 
in Wernersdorf   

Dr. Ingrid Hartmann
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Robert Bachara und Michał 
Rot während eines Konzerts 

in Wernersdorf 



des Malers im Barockstil ist die Wiederherstellung der Kuppelgemälde von 
Battista Grone in der Dresdner Frauenkirche. Herr Christoph Wetzel ist jetzt damit 
beauftragt worden, die Decken in dem Oratorium Marianum, dem Musiksaal der 
Breslauer Universität wiederherzustellen.

Im Saal der Bleiche stand ein Blüthner Flügel, auf dem in vergangenen Zeiten 
wunderbare Konzerte gegeben worden waren. Es lag uns sehr am Herzen, diese 
Tradition wieder aufleben zu lassen. Wir sind glücklich, dass sich uns die Ge-
legenheit bot, aus dem Nachlass eines saarländischen Musikliebhabers einen 
Flügel zu übernehmen. Dieser wird den Grundstock bilden für eine Konzertreihe, 
die wir im Frühjahr dieses Jahres ins Leben gerufen haben, die „Konzerte in Schloß 
Wernersdorf zur Förderung außergewöhnlich begabter junger Nachwuchs-
künstler” Ausführende sind polnische, deutsche und internationale Künstler. 

Den Anfang machte im März eine 19jährige deutsche Klarinettistin und ein 
gleichaltriger südkoreanischer Pianist, erste Preisträger des deutschen Bundes-
wettbewerbes „Jugend musiziert”, jetzt Studenten an der Eisler Universität in 
Berlin. Im Mai haben junge polnische Musiker, Preisträger zahlreicher renom-
mierter Wettbewerbe, Vivaldis „Vier Jahreszeiten” aufgeführt. Im Juli gestalten 
zwei polnische Stipendiaten der Musikhochschule Lodz mit Geige und Flügel den 
Abend. Am 14. September wird das 17- und 19 jährige Geschwisterpaar Adda Aria 
und Ead Anner Rückschloß, das kürzlich ein Konzert für den deutschen Bundes-
präsidenten auf Schloss Bellevue in Berlin gegeben hat und ebenfalls Träger des 
ersten Preises des Bundeswettbewerbes „Jugend musiziert” ist, den musikali-
schen Abend bei uns gestalten. Dies verspricht ein Hochgenuss zu werden.

Neben den jungen Künstlern werden Mitglieder der Niederschlesischen Phil-
harmonie, die von der Akustik und der Atmosphäre des Barocksaals in Wer-
nersdorf hellauf begeistert sind, uns mit ihrer Musik erfreuen. Die Konzerte sind 
für die Besucher kostenlos; wir bitten allerdings in den Fällen nach Möglichkeit 
um finanzielle Unterstützung oder Spenden für die Musiker, da die jungen 
Künstler kein Einkommen haben und für Förderung dankbar sind. 
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Geplante Veranstaltungen im Pałac Pakoszów – Schloss Wernersdorf

Konzert mit Robert Bachara – Geige, Michał Rot – Flügel
Musikalschule in Łódź.Wir weihen unseren Flügel ein!

Konzert mit dem Orchester OPUS INTERNATIONAL
Solist – Wiesław Prządka – Akkordeon und Bandoneon

Konzert mit,Pavla Tesarova (Geige) und ihrer Familie: 
Vater (Flügel), Schwester (Oboe)

Samstag, 20.07, 18:00 

Samstag, 03.08, 18:00

Freitag, 13.09, 18:00

Samstag, 28.09, 18:00

Montag, 30.12, 18:00

Dienstag, 31.12, 19:00

Konzert mit dem OPUS ENSEMBLE
Herbsträume 
Werke von Mozart Haydn, Schubert 

Silvesterkonzert mit dem Ensemble WALZERKLANG

Barockes Dinner dansant, um Mitternacht 
Champagner mit Feuerwerk im Park



Die Ausstellung „Das Tal der Schlösser und Gärten”, die erstmals im Juni 2001 im 
Museum für Architektur in Breslau gezeigt wurde, war lange Zeit als Wander-
ausstellung unterwegs und wurde schließlich eine Dauerausstellung im ersten 
Stock des Lomnitzer Schlosses. Diese in die Jahre gekommene Ausstellung wurde 
Anfang dieses Jahres abgebaut, um Platz zu schaffen, für wechselnde Ausstel-
lungen, die der VSK in Absprache mit der Lomnitz GmbH in den kommenden 
Jahren dort zeigen wird. Gedacht ist an Wanderausstellungen verschiedener 
Einrichtungen bzw. Museen zum Thema Schlesien.

Für dieses Jahr 2013 wurde die Sonderausstellung des 
Schlesischen Museums zu Görlitz „Reiseziel Schlesien“ 
gewählt, die ursprünglich im Mai 2010 im Schlesischen 
Museum eröffnet wurde. Die Ausstellung ist (in redu-
ziertem Umfang) seit Mai im Schloss Lomnitz zu sehen 
und kann dort bis Ende Oktober besucht werden. 
Anlässlich der Eröffnung erschien in den „Mitteilungen 
aus dem Schlesischen Museum zu Görlitz“, herausge-
geben vom Verein der Freunde und Förderer des 
Schlesischen Museums, ein Interview mit den Kurato-
ren der Ausstellung Anja Köhler und Dr. Martin Kügler. 
Die Fragen stellte der damalige Kulturreferent am 
Schlesischen Museum, Dr. Maximilian Eiden. Das 
Interview erläutert Idee und Inhalt der Ausstellung, es 
wird gekürzt wiedergegeben. 

EIDEN: Wofür war Schlesien, wofür ist Schlesien bei Reisenden beliebt?
KÖHLER: Schlesien lässt als Reiseland einfach keine Wünsche offen: In Breslau 
findet man Großstadtflair und Hochkultur, die Natur kann man im Riesengebirge 
im Sommer als Kurgast oder Wanderer, im Winter auf Skiern genießen. Das 
Riesen- und Isergebirge sowie das Glatzer Bergland haben eine große Zahl von  

Ausstellung „Reiseziel Schlesien“ 
bis Ende Oktober 2013
im Schloss Lomnitz

 
 

Dr. Klaus Schneider
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Heilbädern zu bieten. Auch als Ziel von Bildungsreisen kam Schlesien in Frage, 
zum einen weil sich dort zahlreiche renommierte Schulen und Zentren der 
Gelehrsamkeit fanden, zum anderen weil schon die genaue Beobachtung und 
Erkundung des Landes, seiner Natur oder Wirtschaft lehrreich war. Bildung und 
Erholung konnten auch Hand in Hand gehen.
KÜGLER: Ein alter, aber bis heute lebendiger Antrieb für das Reisen war auch die 
Religion – in Schlesien gibt es eine Reihe wichtiger Wallfahrtsorte wie Trebnitz, 
Albendorf oder Wartha, die teilweise Pilger auch aus dem Ausland anzogen.

EIDEN: Frau Köhler, war das Reisen in Schlesien früher eher abenteuerlich und 
beschwerlich oder ein Vergnügen?
KÖHLER: Natürlich machten Reisende je nach Strecke und ihrer eigenen 
Ausstattung ganz unterschiedliche Erfahrungen. Die Gräfin Ida von Hahn-Hahn 
meinte, nachdem sie 1843 Schlesien durchquert hatte, dies sei eine gute 
Vorbereitung auf den Orient, wohin sie unterwegs war. In der zur Baude umfunk-
tionierten Laurentiuskappelle auf der Schneekoppe hatte sie wegen der Kälte 
und Unsicherheit in den Kleidern übernachtet. 
Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts verlor das Reisen endgültig seinen Ent-
deckungs- und Abenteuercharakter, der Weg zum Massentourismus wurde frei. 
Komfortables Reisen wurde immer erschwinglicher. Wohlhabende Reisende 
fanden in Schlesien damals jeden denkbaren Komfort vor, in den Badeorten und 
in Breslau sogar einigen Luxus. 

EIDEN: Zog Schlesien auch prominente Reisende an?
KÜGLER: Mehr als wir in der Ausstellung darstellen konnten! Da finden sich die 
berühmtesten Dichter, angefangen bei Goethe, der Schlesien als „zehnfach 
interessantes Land“ pries, über Kleist, Körner und E.T.A. Hoffmann bis hin zu 
Theodor Fontane. Da sind die Maler, unter denen einige wie Caspar David 
Friedrich das Riesengebirge zu einer deutschen Traumlandschaft machten. 
Chopin hatte seinen ersten Auslandsauftritt in Bad Reinerz.  Aber es kamen 
einfach alle, bis hin zu den gekrönten Häuptern. Seit Friedrich Wilhelm III. und der 
Königin Luise, die im Jahr 1800 die Schneekoppe bestiegen, haben alle preußi-
schen Monarchen ihre Sommer vor allem in Schlesien genossen. Dadurch wurde 
es in der feinen Gesellschaft in Preußen chic, nach Schlesien zu reisen.

KÖHLER: Der Adel, aber auch zunehmend weitere bürgerliche Kreise konnten 
sich hier auch ihrem Monarchen nahe fühlen, vielleicht bisweilen näher als in 
Berlin. Fahrten von dort nach Schlesien waren übrigens damals viel kürzer als 
heute. 1936 brauchte der Expresszug von Berlin nach Breslau 2 3/4 Stunden. 
Heute dauert die schnellste Verbindung fünf Stunden.
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EIDEN: Herr Kügler, Sie gehen ausführlich auf die Rolle der Eisenbahn ein.
KÜGLER: Weil die Eisenbahn schon sehr bald nach dem Ausbau der ersten 
Strecken das Reisemittel des 19. Jahrhunderts wurde. Erst nach dem 2. Weltkrieg 
wurde das Auto so erschwinglich, dass es wirklich mithalten konnte. Schlesien 
wurde im Vergleich zu anderen Landschaften sehr früh an überregionale 
Eisenbahnnetze angeschlossen. Sogar nach Wien reiste man von Berlin aus über 
Schlesien. Ausschlaggebend für diese gute Anbindung war natürlich der Boom 
des oberschlesischen Bergbau- und Industriereviers.

EIDEN: Das erleichterte den Übergang zu Massentourismus – wann setzt er in 
Schlesien ein?
KÜGLER: Man wird ungefähr die Reichsgründung als Schwelle sehen. Nach 1870 
waren fast alle schlesischen Badeorte mit der Bahn bequem erreichbar. Die 
Nebenstrecken waren zahlreich, Fahrkarten in mehreren Preisstufen erhältlich. 
Für Arbeitnehmer wurde erst in dieser Zeit so etwas wie Freizeit oder Urlaub 
möglich.

EIDEN: Frau Köhler, was waren ihre Leitgedanken beim Aufbau der Ausstellung?
KÖHLER: Wir wollten zeigen: Schlesien hat das Riesengebirge – und damit eine 
einzigartige Urlaubslandschaft. Meine Diplomarbeit zu diesem Thema war eine 
gute Grundlage für das Ausstellungskonzept. Schlesien ist aber auch viel mehr als 
das Riesengebirge. Deswegen ist unsere Ausstellung als eine Rundreise zu 
touristischen Höhepunkten des Landes angelegt. Für sich, klar abgeteilt und, so 
hoffen wir, voller Entdeckungen. 

EIDEN: Frau Köhler, was bietet die Ausstellung Besuchern, die gleich nach 
Schlesien weiterreisen wollen?
KÖHLER: Wir zeigen zwar die Geschichte des Reisens in Schlesien, schlagen aber 
auch die Brücke zum heutigen Reiseland. Schlesien als Tourismusziel ist nicht, wie 
manche älteren deutschen Veröffentlichungen haben glauben lassen, von der 
Landkarte verschwunden. Gerade der EU-Beitritt hat noch einmal eine Belebung 
des internationalen Fremdenverkehrs in der Region gebracht. Wir haben von 
verschiedenen Tourismusorganisationen eine Fülle von Prospekten und Broschü-
ren bekommen, die die Besucher durchstöbern und mitnehmen können. So 
können die Besucher gleich ihre eigene Reise nach Schlesien planen.
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Bernhard Schaffgotsch von Rohrlach und Seiffersdorf wurde am 17. Dez. 
1615 ermordet.

Im 16. und 17. Jahrhundert war es üblich die jungen Edelmänner auf eine 
Bildungsreise, die sogenannte Kavalierstour, in fremde Länder zu schicken. So 
brachen am 28 März 1609 Hans Ulrich Schaffgotsch, der später sein trauriges 
Ende in Regenburg erfahren sollte, mit seinem Verwandten Bernhard 
Schaffgotsch von Rohrlach und Seiffersdorf zur ihrer Kavalierstour durch Europa 
auf. Man besuchte die Universitäten in Leipzig, Tübingen und Altdorf und zog 
nach dem Abschluß der Universitätsstudien durch ganz Europa. Die Reise führte 
durch ganz Italien, Sizilien, Malta, Spanien, Frankreich, England und die 
Niederlande. Nach den Besuchen der Hansestädte kehrten sie im Januar 1614 in 
ihre schlesische Heimat zurück.

Im Dezember 1615 weilte Bernhard bei seinem Vetter und Reisegefährten Hans 
Ulrich auf Schloß Kemnitz. Zwischen Bernhard Schaffgotsch und seinem Diener 
Wolf Friedrich hatte es auch eine Auseinandersetzung gegeben, in dessen Folge 
dieser seinen Herrn in einem dunklen Gange mit einem Rappier erstach. 

Mit ihm verlor Hans Ulrich wieder einen, der ihm nahe stand, seinen mehrjährigen 
Reisebegleiter Bernhard Schaffgotsch. Der Mörder wurde nach der barbarischen 
Sitte der Zeit grausam bestraft. Unterm Galgen hieb man ihm die rechte Hand ab, 
dann wurde ihm das Herz aus dem Leibe genommen und „ums Maul geschlagen“, 
zuletzt wurde er gevierteilt, und die 4 Stücke wurde an die 4 Säulen des Kemnitzer 
Galgens gehängt.

Das Epitaph für Bernhard Schaffgotsch, an der kath. Kirche in Bad Warmbrunn, 
erinnert heute noch an diese schreckliche Tat. Ursprünglich befanden sich die 
Epitaphien im Prebysterium der Seiffersdofer Kirche. Seiffersdorf war über 
hundert Jahre, von 1530 bis 1633, Schaffgotsch'scher Besitz gewesen. Nachdem 
diese Seifferdorfer Kirche einzustürzen drohte, wurden die Epitaphien (16 Stück 
an der Zahl) auf Weisung von Graf Leopold Schaffgotsch im Jahre 1849 nach  

Mord vor fast 400 Jahren in Kemnitz 
im Riesengebirge 

Ullrich Junker
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Warmbrunn überführt.

Im Rahmen von Sanierungsmaßnahmen in Zentrum von Bad Warmbrunn wur-
den alle Epitaphien im Jahre 2012 schonend gereinigt, und das Lapidarium 
erinnert jetzt wieder in einem würdigen Zustand an die für das Riesengebirge 
und Schlesien so bedeutende gräfliche Familie Schaffgotsch.

Der Text auf dem restaurierten Epitaph über das geschilderte Geschehnis lautet:

Quellen:
Johannes Tralles, Klage Predigt bey der Hochtraurigen Adelichen Leichbestattung des... 
Bernhard Schoff Gotsch genandt – Mausoleum Schoff-Gotschianum, Leipzig 1621

Willy Klawitter, Hans Ulrich von Schaffgotsch, Maschinenschrift o. J.

Heinrich Nentwig, Schaffgotsch'sche Grabsteine in Warmbrunn, in 
(Der Wanderer im Riesengebirge 1908 Seite 42-43)

A. Altmann, Beschreibung der Grabmäler in der Chronik von Warmbrunn
des reichsgräflichen Kanzelisten, herausgegeben von Ullrich Junker, Bodnegg 2009 

Ullrich Junker, Epitaphien der gräfl. Familie Schaffgotsch in Bad Warmbrunn, Bodnegg 2009

DEN 17. DECEMBER DES
1615 IAR VMB 10 DER HALBE VHR
IST DURCH VORHENGNIS GOTT DER
EDLE G.S. EHR. VESTE V. WOLBENAMBTE
H. BERNHARD SCHAFGOTSCHE VON KIN-
AST. A. RURLACH V. SEIFERSDORF VON
SEINEM VNTREVEN LEICHTFERTIGEN
IVNGEN GANTZ ELEND V. ERBERMLICH
MIT SEINEM EIGNEN RÆPIR AVFM SCHLOS
KEMNITZ DVRCHSTOCHEN WORDEN
SEINES ALTERS 20. IAHR VND
4 WOCHEN DEM GOTT
GNADE
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Vorläufiges Programm 
der VSK-Jahrestagung

vom 4. bis 6. Oktober 2013

Freitag 4. Oktober
16:00 Uhr.
20:00 Uhr

Sonnabend 5.Oktober
9:00–13:00 Uhr

15:00 Uhr
19:00 Uhr

Sonntag 6. Oktober
9:40–14:00 Uhr 

Sitzung von Vorstand und Beirat
Vortrag von Wolfgang Thust. : 20 Jahre VSK

Exkursion (mit Bus) ins Hirschberger Tal. 
Leitung: Martyna Sajnog-Klementowska
Mitgliederversammlung
Vortrag von Maria Schultz, Berlin: 
Zur Wirkungsgeschichte 
der Befreiungskriege 1813–1815

Ab Bahnhof Hirschberg: Bahnfahrt zum Stausee 
bei Mauer. Wanderung entlang des Stausees 
und weiter durch das Bobertal bis Turmstein-
baude/Perła Zachodu. Leitung: Stefan Barnowski
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Verein zur Pflege schlesischer Kunst und Kultur e.V. (VSK)
Adressenverzeichnis des Vorstandes

Die E-Mail-Adresse für alle Vorstandsmitglieder lautet:
vorstand@vskschlesien.de

Vorsitzender: 
Dr. Michael Schmidt 
Franz-Hitze-Str. 4
03058 Neuhausen

Stellvertretender Vorsitzender: 
Dr. Klaus Schneider 
Elsterstraße 40
 04109 Leipzig
Tel.:0341-1498645
Fax: 0341-1498647

Stellvertretender Vorsitzender: 
Christopher Jan Schmidt
An der Kirche 7
27809 Lemwerder / Bremen
Tel.: 042165934890
Mobil: 015122351965
Mobil: 0048 694577334

Beisitzerin: 
Martyna Sajnog-Klementowska
ul.Noskowskiego 9-183
PL- 58-506 Jelenia Gora
Tel.: 0048-75-64-29823
Mobil: 0048-60-5675301

Beisitzer:
Henryk Dumin 
ul. Okrężna 54
Pl-58-500 Jelenia Góra
Tel.: 0048510 042 886

Ehrenvorsitzender: 
Karsten Riemann 
An der Schafweide 48
31162 Bad Salzdetfurth
Tel.: 05063-700

Vorsitzender des Beirates: 
Wojciech Wozniak
58-500 Komarno
Tel.: 0048 604418771

Schatzmeisterin: 
Julia Hübner 
Blumenstraße 44
02826 Görlitz
Tel.: 035818799694
Mobil: 0171-4109329

Beisitzer: 
Wolfgang Thust
Am Bahnhof
65558 Balduinstein/Lahn
Tel. priv.:06432.8565
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Titelbild: Kirche St. Joseph (Kirche St. Joseph, Grüssau), 
Ansicht Schaufassade, 
Foto: Christopher Schmidt 2013
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